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Berlin, den Iz. April t902.

Der Zauberer von Rom.

ius der Neunte lag auf dem Paradebett. Jn der Pracht seiner Cerc-
- 4 monien"gewänder;die Mitra auf dem Haupt, das Kissenaus Gold-

tuch stützten,mit rothenHandschuhenund rothen Pantoffeln, die der Gläubi-

gen Inbrunst zu küssendrängte. Geschäftigwaltete der Kardinal Pecci des

Kämmereramtes Nie hatte man den Achtundsechzigjährigenso unruhvoll,
den oft als mild Gerühmtenso streng gesehen. Nach Antonellis, seines
Feindes, Tod war er von Perugia nachRom berufen worden und hatte dort

still für sich gelebt. Er wollte nicht ausfallen. Schon war ihm geweissagt
worden, er werde Pius auf dem Stuhl Petri folgen. Er war bereit, hatte
die Zeit der Verbannung nicht ungenützt gelassenund bebte nun doch im

Jnnersten,da die Entscheidungnahte. Pius selbst,dessenstarkeHerrennatur
sichgegen jede Erkenntnißkränkender Wahrheit sträubte, hatte in seinen
letztcnLebenstagen einsehengelernt, wie viel, wie Ungeheuresdem Papst- .

thum verloren und wie nöthig es war, der Kirchenmacht neue, festere
Fundamente zu schaffen.War solcheAufgabe nicht am Ende zu schwerfür
einen hinfälligenGreis, der einmal nur, als Nuntius in Brüssel, in ein

Eckchendes Weltgetriebes geblicktund sichstets mehr als Gelehrten denn

als streitbaren Kirchenfürstengefühlthatte? Und dennoch: konnte nicht ge-

rade in dem schwachenLeib des Carpineters der Herr das Wunder wirken,
das er dem robustenSiegerbewußtseindes neuntenPius versagt hatte? Der

Kämmerer harrte des Herrn. Ringsum wurde eifrig an dem Gespinnst»ge-
4
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arbeitet,das ihn umgarnen, ihn von der Mehrheit im HeiligenKollegium

absperrensollte. Er schiennichts zu merken und erwiderte stichelndeAndeu-
tungen mit dem Hinweis auf seinen nahen Tod. Die Hand, die des toten

Papstes Schläfe dreimal mit dem silbernen Hammer berührt-e,zitterte nicht
nnd fest klang die Stimme, die fragte: Schläfst Du, Johannes MastaiP
Dann aber erlahmte die Nervenkraft. Joachim Pecei wurde von einer Un-

ruhe ergriffen,die nie vorher an ihm gesehenward. Er schliefwenig,tauchte,
wo man ihn nicht erwartete, plötzlichauf und hatte einen hastigenBefehls-

haberton, der seinem Wesen früher ganz fremd gewesenwar. So auf-

fällig war die Veränderung, daß, als er vor dem Katafalk in der Sir-
tinischen Kapelle nach der Totenmessedie Absolution ertheilte, der Kar-

dinal Oreglia dem Kardinal Guibert zutuschelte:»Der rührt die Werber-

trommel!« . . Das war am fünfzehntenFebruar 1878. Am nächsten

Tage wurde Pius eingesargt; Tannenholz, Blei, Ulmenholz umfingen
mit dreifacherHülle den ruhenden Leib, sechsSiegel verschlossenden Sarg,
der Fischerring, den der Lebende so lange getragen hatte, wurde zerbrochen
und jedes Stück, als eine kostbareReliquie, einem Würdenträgeranvertraut.

Wieder versammelten sich, als die Rede Pro Pontifice eligendo ver-

klungen war, die Kardinäle, wiederriefen sie zum Herrn und flehten, ihren
Sinn zu erleuchten; dann stand jeder, dessenName genannt war, auf, schritt
zum Altar hin und legte seinen Stimmzettel in einen Kelch. Acceptasne
electionem de te canonice facto-m in Summum Pontificem? Knieend

richtete ein Dechant die traditionelle Frage an den KardinalPeeci. Er hatte
des Herrn geharrt: er folgte dem Ruf des Herrn. Als man ihn wegführte,
soll er einer Ohnmacht nah gewesensein. Doch eheer ruhen durfte, mußte
er den ganzen Pomp der Huldigungfeierhinnehmen. Die Diener kleideten

ihn in weißeGewänder. Diakone warfen vor ihm Kerzen nieder-,daßsie er-

loschen,und riefen: Wie dieses Licht,so vergehe der weltlicheRuhm! Auf

Händeund Füße, auf den Saum seines Kleides preßtensichheißeLippen.
Von der Höheeiner Loggia herab breitete er die Arme aus und segnetedie

Ewige Stadt, segnetedie katholischeChristenheitUnd alsbald ward ver-

kündet,der neue Papst werdesichLeo denDreizehnten nennen, um sichals

einen VerehrerLeosdes Zwölftenzu zeigen, des strengen Herrn, der wider

Freimaurer und andereKetzergewütshet,im Jubeljahr 1824 eine Bannbulle
erlassennnd die Jesuiten zu neuer Macht geführthatte.

·

«

Das gab eine Ueberraschung Der Kardinal-Kämmerer hatte für
·

einen milden Mann gegoltenund als ein liberaler Papst, hießes, würde er
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das Weihezeichendes Triregnum tragen. Zwar hatte er in heftigen-Brieer
an Victor Emanuel gegen die Besetzungdes Kirchenstaates, gegen die Be-

lästigungder Kongregationen und gegen die Civileheprotestirt, Priester, die

vom Papst den Verzicht auf die weltlicheMacht zu fordern gewagt hatten,
mit der Suspension a divinis bestraft und Ratazzi hatte ihn einen bis zur

Grausamkeit unbeugsamen Geist genannt. Doch das Alles war unter der

Herrschaftdes unerbittlichen Pius geschehen,in der ersten Zeit leidenschaft-
lichenWiderstandes gegen den Usurpator, und andere Stimmen hatten ge-

sagt, dieserKardinal, der ein Gelehrter und ein Dichter sein wolle, werde,

sobald er selbständighandelndürfe,sichvon der natürlichenSanftmuth seines
Wesens leiten lassen.Und nun, wie um jedeschüchternsteHoffnungzu enttäu-

schen,beiderNamenswahlschon die Erinnerung an den Mann, der dieGefäng-

nisse der anuisition wieder geöffnethattePAls Crux de cruce hattePius der

Neunte auf der Kirche gelastet und abertausend unerfüllteWünschehatten

auf Peccis Wappenspruch Lumen in coelo sehnend geblickt. Sollte der

Strahl diesesLichtes die zarten Keime jungen Hoffens wegsengen? . . . Die

Meinungen blieben getheilt und«dasCharakterbild des neuen Oberhirten
war, von der Parteien Haß und Gunst verwirrt, lange nicht klar zu er-

kennen. Er wird uns mit Skorpionen peitschen,sagten die Einen; die An-

deren: Auf Petri Stuhl sitzt ein Jakobiner. In beiden Lagern suchteman

Trost im Anblick seiner Gebrechlichkeit Das war nichtPius, dessenGestalt
bis ins Greisenalter straff gebliebenwar und dessenfleischigerHerrscherkops
voninnerer Gluth geleuchtethatte. Dieses längliche,knochige,bleicheAsketen-

»

haupt mit den dünnen, blutlosen Lippenwürde die Tiara gewißnur kurze
Zeit tragen ; diesen dürren, fast diaphanen Leib würden sie bald auf das

rothe Totentuch betten. Kaum hielt er sichaufrecht. Und schonam Tage der

Huldigung, als er, selbstweißund schlankwie eine Wachskerze,schwankend

durchdas Spalier der Kerzenträgerschritt, wurde in allen Winkeln des Ba-
tikans geflüstert: Ein sterbender Papst! Seine Heiligkeitwird nicht lange
unter uns wandeln. Ueber ein Kleines erlischtdiesesblasseLicht»

Non videbit annos Petri . . . Ein Vierteljahrhundert ist seitdem

vergangen ; und noch immer hält der nun Zweiundneunzigjährigein ent-

fleischtenHändenden Hirtenstab. Noch immer schwebter, wie ein weißer

Schatten, an hohenFeiertagen über den staunendenHäupternder Gläubigen
dahin. Noch immer auch rührt er mit unverminderter Kraft für seineSache
die Werbertrommel. Eben erst hat er in eindringlichenWorten der Ketzerheit
gerathen, in den wärmenden Schoßder katholischenKirche heimzukehren.

4516
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Denn nur da lassesichgut sein. Daß VernunftUnsinn wird und eine mate-

rialiftischeWeltauffassung das Glück der Menschheitnicht mehrt, sei längst
dochoffenbar geworden. Was habe die Freiheit genützt,die Forschung, all

der schöneWahn,der seit den Tagen derResormation durch dieHirnespukt?
Die Moral ist zerrüttct,die Grundmauern der Staaten wanken: so strafe,
so rächeder Herr den Abfall vom wahren Glauben. Leo der Dreizehntehat
die Encyllika, in die er so hart rügende Sätze schrieb, sein Testament-ge-
nannt. Und derGreis, der an der Schwelle der EwigkeitschwachenMenschen

solchenScheidegrußsendet,hießseit elf Jahren der moderne Papst.
Der Name gebührteihm und wird ihm, trotz dem Testament, bleiben.

Als Antonelli gestorbenund der Blick desPontifex nichtmehr durchtrügende

Schleiergehemmt war, hatte Pius geseufzt: »Mein Nachfolger wird von

vorn anfangen und eine ganz andere Politik treiben müssenals ich!«Das

hatte auch Leo erkannt. Er fand das Papstthum der weltlichen Herrschaft
beraubt und war zu klug, um sichder Hoffnung hinzugeben, diesenVerlust
könne die Zeit je wieder aus dem Buch der Geschichtetilgen. Und diefeinen
Nerven des Erben siihltennochschlimmerenVerlust. Die hierarchischeZucht
war straffer als je; Pius hattedafürgesorgt,daßder Riesenkörperder Kirche
dem leisestenDruck des Zügels gehorchte. Doch dieseKirche war in der mo-

dernen Weltein Fremdling geworden ; nicht den Ketzernnur, nein: auchvielen

Gläubigen.Ueberall mühtesiesichin fruchtloserWillensanstrengung, Fal-
lendes zu stützen,war alles Werdenden Feind und nirgends neuen Wün-

schenerreichbar. Eine ehrwürdigeRuin, die sacht verwittert. Wohl galt

noch immer das stolzeWort: Stat crux, dum volvitur orbis. Stand

aber das Pontifikat so fest wie das Heilandskreuz, konnte es ohne in-

nere Wesenswandlung allen kommenden Stürmen trotzen? Leo hat sich

oft als Verehrer des HeiligenThomas bekannt und gewißim Archiv des

Klosters auf Monte Cassino, wo das scholastischeGenie des erwachsenden

Neapolitaners gebildet ward, einmal die weisenWorte gelesen,die Cremo-

nini, Galileis Freund, schrieb:Mundus nunquam est; nascitur Sem-

per et moritur. Niemals ist eine Welt; in jedem Augenblickwird sie und

stirbt. Ein gutes Leitwort für Einen, der die Menschenweltewigwelkender,

ewig erneuter Jllusionen beherrschenwill. Nicht an Vergehendes darf er sich

klammern. So aber hatte Pius gethan. Der war zufrieden gewesen,wenn

sein hitzigesTemperament sich in prachtvollen Unwettern ausgetobt hatte.
Von keinem Kompromiß,keinem Pakt mit feindlichenMächtenmochte er

hören.Sein Fluch, darangab es für ihnkeinenZweifel,drang in den Himmel
. ·
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und richottes Strafgericht auf der Sünder unreine Seelen herab. Wie Vielen

hatte ergeflucht,dieihrHauptnochaufrechttrugen und ungebrochenenMuthes
vorwärts schritten! Von einer anderen Methode hoffteLeo Gewinn für die auf
allen Seiten bedrängtePapstkirche. Keine fleischlicheWallung schienüber
den hageren Greis Macht zu haben; nie sah man ihn zornig, nie kam aus

seinem Munde ein schriller Ton. Er nahm das alte Programm der christ-
lichenPlatoniker wieder auf Und folgte den Spuren des DoctorAngelicus.
Wie die Kirchenvätersichbemühthatten, die Philosophie, die Kulturschätze
der Hellenendem neuen Bedürfnißder jungen Christenheit anzupassen, wie

Thomas von Aquino einen großenTheil seiner Kraft an die Aufgabe ge-

setzthatte, den aristotelifchenGeist in das Bewußtseinder Katholiken hin-

überzuretten,so wollte Leo nun Kirche und Welt, Glauben undWissen ver-

söhnen.Allzu lange war die Kirche ein Hemmnißauf allen Wegen der Ci-

vilisation gewesen;siesolltekünftig,gerade sie, der Kultur den rechtenPfad
weisen. Was halfen die Flüchegegen den neuen Geist? Man mußsichmit

ihm einrichten, ihm Luft und Lichtgönnenund, währenddie Linke ihn strei-

chelt, mit der Rechten unter väterlichemZuspruch ihm die drohendeWaffe
entwinden. Die Menschheit muß wieder erkennen lernen, daßauch die

WissenschaftchristlichenUrsprunges ist und daßkeine unüberbrückbare Kluft
den Forscher vom Gläubigen trennt. Das war das Ziel des neuen Papstes,
mußte das Ziel eines Mannes sein, der den Musen nicht minder eifrig als

feinemGott diente,Dante zärtlichliebte und die cieeronischenPerioden seiner

Hirtenbriefeso sauber feilte, als lange er nach dem Ruhm eines Literaten.

Der Kirchenstaat war verloren, seit am zwanzigstenSeptember 1870

die italienischenTruppen durch die Porta Pia in Rom eingedrungenwaren

und Vietor Emanuel gesagthatte : Ci Siamo, ciresteremo. Noch war die

Wunde zu frisch,die Gewalt der Tradition zu groß,als daßder Nachfolger
des neunten Pius daran denken·konnte,mit dem Minderer seiner Macht
Frieden z1ischließen.Er blieb der im Vatikan Gefangene und protestirte,
wann die Pflicht es gebot, pünktlichgegen den Raub. Doch in der Stille

MagLeo sichoft gesagthaben, daßdieserRaub ein Glück für die Kirche war.

Jede weltlicheHerrschaftweckt Haß; und ein leidender Papst ist stärkerals

sein im Prunk eines Hofstaates tl)ronender. Eine Kirche, die wirklicheccle—
Siarum omnium mater et caput sein will, braucht keine Hausmacht
und wird durch allzu enge Verbindung mit einem bestimmten Lande in

ihrer Propaganda eher gehemmt als gefördert.Jn einer Zeit, wo in den

Kanzleienaller Großmächtedie Verträge sichzu kleinen Gebirgen häufen,
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hat Leo kein Bündniß gesucht; ihm ist zuzutrauen, daß er jede Bundes-

genossenschaftabgelehnt hätte, selbst wenn ihm als Preis die Wiederher-

stellung des Kirchenstaates versprochenworden wäre· Wer sichheute Einem

ganz hingiebt, hat morgen mindestens einen Feind ; und der Papst will sich
die MöglichkeitfriedlicherVerständigungmit allen modernen Mächtenbe-

wahren. Als am zwölftenNovember 1890 der Kardinal Lavigerie in Al-

gier das französischeGeschwaderin einem Trinkspruch begrüßte,in dem ge-

sagt war, der Katholik könne sichmit jeder Staatsform abfinden, hielt man

das auf derZunge eines KirchenfürstenrevolutionärklingendeWort fürdas

Zufallsprodukt einer Laune. Man sollte bald erfahren, daßes sehrernst ge-
meint und mehr war als ein BekenntnißpersönlichenGlaubens. Leo hatte

sichder Mahnung erinnert, die Toten ihre Toten begraben zu lassen. Sein

Ziel war nur zu erreichen, wenn die Katholiken unfruchtbarem Groll ent-

sagten Kundaufhörten,sich als Gehilfen der Reaktion verhaßtzu machen.

Schon vor zwanzigJahren schrieber an die spanischenBischöfe,die Behaup-
tung, die Religion sei an das Programm einer politischenPartei geknüpft,

müsseals Jrrlehre bekämpftwerden. Das dünkt Manchen banale Weis-

heit; wer aber vergangener — nicht einmal allzu lange vergangener-

«- Tage gedenkt,wird sichhüten,solchesUrtheil zu fällen. Ueberall waren

die Katholiken die Träger oder dochdie Schutztruppen der Reaktion. Gegen
das Schisma, die Reformation, die Revolution, den Kulturkampf ballten sie-
die Faust und konnten die Entwickelungdochnicht aufhalten. Rußland war

dem römischenPriesterkönignicht zurückzugewinnenzin Frankreich zog kein

neuer Roy von des Papstes Gnaden ein ; und das politischeWerkLuthersund-

Bismarcks spottete ohnmächtigenZornes. Ein Zustand, der dieKatholiken

zu dumpfer Thatlosigkeitverdammte,durfte nichtdauern. Leo Tolstoi, der Hei-
land müder Artisten, konnte den Völkern predigen,hinterihnen liegedas Heil,
undsie zur Umkehrermahnen. Ein Papst,der wirken,Welt und Kircheversöh-
nenwill, darf nicht das Dysangelium verkünden lassen,jedervorwärts füh-
rende Schritt sei ein Verbrechen, eine Sünde wider den HeiligenGeist. Jn«
den Köpfen,selbstin denen oft, die der Glaube nochnichtfloh,wachtein uraltes

Mißtrauen ; immer regtsich,wenn von den Lebensrechtender Kirchegesprochen.
wird, an deren Mauer die drei Worte universitas, antjquitas, unitas

locken und schrecken,die Furcht, die Tage der Gregor undJnnozenz könnten

wiederkehrenund die lähmendeMacht der Theokratie, die Gräuel der Jn-
quisition zurückbringen.Diese Gespensterhat der EntschlußLeos des Drei-

zehnten verscheucht.Er hat die Katholiken zu politischerArbeit gerufen und
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von ihnen verlangt, sich in die Zeit zu schicken,so schlimmsie ihnen auch
schrine Er hat den Bund gebrochen, der die Schicksalevon Thron undAltar

an einanderketten sollte. Er hat offenund feierlichFrieden mit der Demo-

kratie geschlossen,die so lange von der Kirchebekämpftworden war..

Der Erfolg hat fürihn entschieden.Als er an Rampolla, der damals

Nuntius in Madrid war, schrieb,die Bischöfesollten sichvon der karlisti-
schenAgitation fern halten, als er Monsignore Czacki,den pariser Nuntius,
mit der Mission betraute, zwischender Republik Und der Kurie einen

modus vivendi zu schaffen,schütteltemancher Kardinal das Haupt und

Wisperte,das lnmen in coelo habe sich als ein Irrlicht erwiesen. Ietzt ist

längstjeder Zweifel verstummt. In Asien und Afrika sind die Quadern

des hierarchischenGefüges fester als je gefügt und in Europa ist die

Machtdes Papstthumsüber alles Erwarten gewachsen;sogar mit Rußland

hat der klugePolitiker auf PetriStuhl sichverständigt.Im Karolinenstreit
hat Bismarck ihn zum Schiedsrichter erkürt und Wilhelm der Zweite hat
seinen Rath erbeten, als der Versuch gemacht wurde, den Arbeiterschutzdurch
internationale Gesetzezu regeln. So Großes, so Ungeahntes wurde erreicht,
trotzdem der Papst offen erklärt hatte, die Kirche werde nicht unter allen

Umständenmehr den alten Dynastien einen stützendenRückhaltbieten.

Den Frieden mit der Demokratie hatten Männer wie Montalembert

und Lacordaire längstempfohlenund mit lauterer Stimme als sie hatte La-

mennais gesprochen.Er schufdenBund zurVertheidigungderreligiösenFrei-
heit und bemühtesich,von dem ebbenden Strom der katholischenInbrunst
zu den modernen Lebensmächteneinen Weg zu finden. DieKirche, so wollte

er, sollteim werdenden BewußtseindesIahrhunderts festeGrundlagensuchen
und ihreDiener sollten sichohneVorbehalt aus den Boden der Charte stellen;
vor allen Dingen aber solltedie Kirche vom Staat, der Staat von der Kirche
frei sein. In allen Zungen klangen seineParoles d’un eroyant über die

Erde hin und kündeten die Souverainetät der christlichenVölker. DerBann-

strahl,den Gregor der Sechzehnte gegen den unbotmäßigenPriester schleu-
derte, traf sein Ziel nicht; die EneyklikaMirari vos ist vergessenund

Lamennais lebt in der Geschichtedes Katholizismus als einer der stärk-

sten Wirker des neunzehnten Jahrhunderts Vor ihm schon hatte Samt-

Simon den Papst als Retter aus sozialerNoth angerufen. Im Nouveau

Christianisme stehendie Sätze: »Das wahre Christenthum muß auch für

dasirdische-,nichtnurfür das himmlischeGlück der Menschen sorgen. Dem

Papst-istdie Aufgabe gestellt,die Gesellschaftnach den sittlichenGrundsätzen
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des Heilands zu organisiren. Es genügt nicht, den Gläubigendie Gottes-

kindschaftder Armen zu predigen; die streitbare Kirchemuß rücksichtlosalle

Macht und alle Mittel anwenden, um schnelldie moralische und die physische
Lageder Klassezu bessern,der die größteMenschenzahlangehört.«Und ein

Schüler Saint-Simons, der jüdischeBankier Isaac Pereire, wiederholte
den Ruf des Meisters, als der Kardinal Pecci zum Papst gewähltwar.

»Wie konnte«, rief er, »dieKirche bis heute verkennen, daß die Wand-

lung der Welt nicht ein ruchloses, antichristliches Werk ist, sondern von

der Vorsehung vollendet ward, um den tiefsten Gedanken des Christen-

thumes in seinemgöttlichenGlanz zu enthüllen?Nie ward von der Kirche
die Erfüllung einer schöneren,ihres Stifters würdigerenPflichtgefordert.Jst
sie nichtzur Mutter derWaisen, zur Schützerinder Unterdrückten bestimmt?
Sie hat die Sklaverei der-Heidenzeitbeseitigtund dasJoch derFeudalherren

gebrochen: siemußauch den modernen Arbeiter aus den Banden der Hörig-
keit erlösen. Nur die starke-Organisationder katholischenKirche sichertein

sozialesWirken großenStils. Solche Wirksamkeit wird erstmöglich,wenn

über den Gesetzgebern,den Gelehrten,den Fabrikanten Apostelstehen,Missio-
nare, die bereit sind, ihr Leben dem Heil der Menschheitzu opfern, unab-

hängigeMänner, die den Muth haben, Allen die Wahrheit zu sagen. Und

wo wären solcheMänner zu finden, wenn nicht im Bereich der Kirche?«

Wir wissennicht, welchedieserStimmen bis ans Ohr Leos desDreizehnten
drang. Doch was sieersehnten, hat er vorzubereiten versucht.Am fünfzehn-

ten Mai 1891 erging an die ehrwürdigenBrüder im katholischenGlauben

die EneyklikaDe conditione opificum, die mit den Worten begann: Re-

rum novarum semel excitata cupicline · . . Die Neuerungsucht,an der

seineVorgängersich-geärgerthatten, war ein Faktor geworden, mit dem der

Papstrechnete. Bis zu diesem Tag hatte in Rom nur alte Münze gegolten.
Oft ist seitdem die sozialeAktionverhöhntworden, die damals so ge-

räuschvollbegann und so schnellwieder endete. Von den überfchwänglirhen

Hoffnungen,die sich ans Lichtwagten, als der Papst den Pilgerng der

französischenArbeiter im Vatikan empfing, ward keine erfüllt, konnte keine

erfüllt werden. Nur fromme Einfalt verstieg sich bis zu dem Wahn, der

HeiligeVater vermögemit einem Wink seines Zauberstabesdie Nöthe zu

lindern, unter deren· wechselndenFormen die MenschheitseitJahrtausenden
ächzt.Dennoch folltendie Spötterihren Witz fürbessereGelegenheitspa-
ren. Es war eine großeStunde, die in einem mit der Tiarageschmückten

Haupt den Entschlußgebar, »ins Volk zu gehen«und die Dynaftien, den
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garizenHeerbannder sichallein legitimdünkendenMächteihrem Schicksalzu

überlassen.EinstwerdenspäteThomistenvielleichtdemaufhorchendenErdkreis
künden,daßin dieserStunde die Renaissanceder katholischenKirchebegann.

Die Kirche kann warten; und klugePäpste waren immer geduldig:
patiens quia aeternus. Die Starrheit ist gewichenund in der Gemein-

schaftder Gläubigenneues Leben erwacht. Schon wagt man, von Reformen
zu reden, werden die alten Mauern untersucht und die Hand, die auf hohle
Stellen weist, braucht nicht zu zittern. Wer hat sichfrüher um die Send-

schreibendes römischenBischofs gekümmert?Jetzt werden sie von allen

Gebildeten gelesen,von Gelehrten und Politikern kritisirt und in der akatho

lischenPresse besprochen. Das Papstthum ist wieder eine geistigeMacht

geworden und mählichlösensichnun auch die Märchenschleier,die dieseJn-
stitution dem Auge verhüllten.Niemand glaubt heute noch, daßalle Päpste
ein orgiastischesSchlemmerleben führen; die Borgia sind auch im Vati-

kan eben so selten wie die Hildebrand Als Gutzkowseinen Rationalisten-

roman gegen den römischenZauberer schrieb,sah er den Papst noch als eine

Riesenspinne,die Alles aussaugt, was ihrflatternd naht, alle regsamenKräfte
zu umstricken strebt. Und viel späternoch, da längst schon der Ruhm des

Jungen Deutschlandverblichen war, dachtenwir, wenn vom Papst gesprochen
wurde, an Benedikt den Vierzehnten, der, währender von der Loggia der

Peterskircheden Segen spendete, sichselbstden größtenBetrüger genannt

haben soll: »Jn der Menge da unten betrügtEiner den Anderen; und ich
betrügesieAllei« Wir sind nüchternergeworden, skeptischer,dochauchge-
rechter. Wir stellen uns vor, daßes im Vatikan nicht anders zugeht alsfan
anderen Höfen;nur sind die Höflinge,ist die Bureaukratie da klüger,nach

verniinftigererAuslese aufdieHöhegelangt. Und diesesGewimmelbeherrscht
nicht die Sucht, die Geister zu knebeln, der armen Menschheitihr Bischen
Glück zu rauben und alles Licht, alle Lebensluft auszulöschen.Essind
Menschen,die ihre kleinen Geschäftemachen und meist wohl überzeugtsind,
daß illr Wirken der großenChristengemeindefrommt. Der Greis, dem sie
gehorchen,wird von Todseinden des Katholizismus bewundert, aber kaum

von Einem, der ihm nicht unterthan ist, gefürchtet.Rom hat den schrecken-
den Nimbus verloren; und Leo der Dreizehnte ist der moderne Papst.

Gebührtihm der Name wirklich,auch nach der neusten EneyklilaP
Auchsie ist von einem gebildetenManne verfaßt.Wie Leo, so haben größere
Pessimiftenüber die »Erru«ngenschaftender Neuzeit«geurtheiltz nur haben
sie den Enttäuschtendann nicht das ältesteHeilmittelangepriesen:die klielis
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gion. Das aber muß jeder Papst thun, wenn er sich selbst nicht aufgeben
will. Er kann nur gerade so modern sein, wie es der Rang und derPflichten-
kreis, in den er gebannt ist, ihm erlaubt. Doch solcheGrenzen sind in der

Welt der Interessen und Leidenschaftennicht nur Päpstengesetzt.
Der Schüler des Heiligen Thomas spricht heute nicht anders als

früher. Schon vor elf Jahren schriebcr, die Fundamente der Gesellschaft
seien erschüttert,weil sie sichvom rechten Glauben abgewandthabe. Die

alte Formel, die jetztnur überrascht,weil man den Papst mit moderneren

Dingen beschäftigtglaubte. An das Ohr des Zweiundneunzigjährigendringt
von den-wirrenGeräuschender Welt längstwohl nur nochein fernes Brausen.
Er ahnt nicht, welcher Zwiespalt sich in den Gemüthernaufgethan hat;
und wüßteers: er vermöchtedie Kluft nicht zu schließen.Man könnte

einen Papst träumen, der Jesu Lehre nachlebte, allem Glanz entsagtc und

mit den Armen als Armer hauste. Er wäre eine interessanteGestalt,dochkein
Papst mehr, nicht die weithin leuchtendeSpitze der Pyramide, die in langer
Säkulararbeit von den feinsten, erfahrensten Geistern aufgethürmtworden

ist. Ein Papst mag modern sein, dieZeichenderZeit erkennen und das Schiff-
lein Petri vom BallastderJahrhunderte entbürden: er bleibt derHütereiner

Institution, die, umzu dauern, seinmuß,wie sie ist,wie sieimmer war.- Leo

der Dreizehnte hat durch klugen Takt, durch stille Benutzung allerKonjunk-

turen,erreicht, daßdie Gebildeten seiner Stimme wieder lauschen, ihn ohne

voxurtheilendenHaßhörenlernten. Er hat die stärksteOrganisation, die je

ersonnen ward, dem Anspruch des neuen Tages angepaßt.Seine politische

Technikwarganzmodern, somodern,daßjederStaatsmann, jederGroßindu-

strielle sie mit Nutzen studiren wird. Da aber endet auch des Mächtigsten

Macht. Das Lebenswerk eines ungewöhnlichenMenschen reichtekaum hin,

um das Daseinsrecht der katholischenKirche zu sichern, um zu zeigen,daßin
jedem Staat, mit jedempolitischenGlauben ein Katholik dem Dogma treu

bleiben und seligwerdenkann Nun abernaht ein anderer Kampf,dernichtNoni
allein, sondern die tiefsten Wurzeln der Christenlehre bedroht. Langsam
dämmert der Menschheit die Erkenntniß,daß sie wählen,neue Sittlichkeit
suchen,sicheine neue Geistesheimathschaffenmuß. Das Gebet, das von der

Lippe gelallt und vom Handeln auf Schritt und Tritt verleugnet wird, der

leere Kult kraftloserHeucheleihilft nicht weiter. Der Papst, der diesenKampf

zu bestehenund aus den Ruinen die Herrschaftder Kirche ungemindert zu

retten ve.rmag,. wird das größteWunder der Christengeschichtewirken.

F
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Pandynamismusis

Gewißliegen in unserem Wesen dauernde Voraussetzungen einer ran-

dynamistischenBetrachtung. Wie unsere Sinnlichkeit der Vereinigung
mit einer ergänzendenNatur zustrebt, um in dieserVereinigung die Gattung

schöpierifchfortzusetzen,so streckenwir sehnsuchtvollunsere Geistesarme aus

nachden erhabenenGeheimniser des Himmels und einer jenseitigenWelt; und

wo uns das Wissen hier nicht befriedigt,·da möchtenwir so gern unter

AnnahmeübernatürlicherThatsachen beweisen. Und es begreift sich, daß

Regungenin dieser Richtung vor Allem bei Anbruch neuer geistigenZeiten
hervortreten, da man ahnungvoll ertrotzen will, was an geistigenErrungen-
schaftenerst einer reichenAbsolgevon Geschlechternin harten Mühen zum

Theil zu erarbeiten vergönnt ist. Und diese Regungen waren im sechzehnten
Jahrhundert, einem Zeitalter dieser Art, doppelt erklärlich,da sie mit den

ungeahntesten Erweiterungen des geistigen Horizontes der abendländischen
Völker zusammenfielen,Erweiterungen, die dem verzücktenBlick als die Ent-

schleierungjedes Geheimnisseserscheinenkonnten· Da ward zu der bekannten

geschichtlichenWelt in der Antike eine neue entdeckt. Da reihte sichein

geographischerund ethnographischerAufschluß an den anderen; und die

Begrenztheitdieser irdischen Welt und die Kugelgestalt der Erde erschienen
nicht mehr als Hypothesen,sondern als anschaulichgewordene Wahrheit.

Und all dieseRevolutionen, die einer noch niemals möglichgewesenen
Weitsichtigkeitdes geistigenBlickes zudrängten,wurden schließlichan Wirk-

samkeit übertroffendurch die helioeentrischeLehre des Koppernikus. Wer

hätte das ptolemäischeWeltsystem in seiner sinnlichenAnschaulichkeitbe-

zweifeln mögen, wie- es von der unmittelbaren Realität der wahrgenommenen
los-mischenBewegungenausging,zumal alle dagegenmöglichenEinwände durch
eine große«Anzahl höchstsinnreicherHilfshypothesenbeseitigt schienen? Und

nun erschien das Buch De revolutionibus orbium coelestium, das zwar

nicht auf Grund exakter Beobachtungen,wohl aber von der einfachenForde-

rung her, daß die erhabenstenSchöpfungenGottes nur von einfachfterSym-
metrie beherrschtsein könnten, dies- ganze System über den Haufen warf.
Nicht die Erde erschien jetzt mehr als der Mittelpunkt des Weltalls, sondern
die Sonne; ein dienendes, in Gemeinschaftmit anderen Körpern in Doppel-
bewegungum die Sonne kreisendesGlied des Ganzen nur war unser-Planet:

aufgegebenwerden mußte das bisher kaum je bezweifelteVorrecht einer Be-

trachtungder fernen Weltweiten von geocentrischemStandpunkt· Wie klein

war jetzt diese Erde geworden, — und wie klein gar der Mensch, daß man

seiner gedächte!»Was ging nicht Alles durch diese Anerkennung in Dunst

:E:) »Zukunft« Vom 1902.
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und Rauch auf: ein zweites Paradies, eine Welt der Unschuld, Dichtkunst
und Frömmigkeit,das Zeugnißder Sinne, die Ueberzeugungeines politisch-
religiösenGlaubens."k) Es war eine wissenschaftlicheErweiterung und zu-

gleichsittliche Begrenzung des menschlichenStandpunktes von solcherUner-

hörtheit,daß es verständlichist, wenn sichdie Welt nur langsam an ihn
gewöhnte. Auf die«helioeentrischeHypothese des Koppernikus haben die

ForschungenKeplers über die Entbehrlichkeitder excentrischenKreise und

Epieyklen zu Gunsten der Annahme einer einfachen Kurve als Bahn der

planetarischenBewegung folgenmüssenund auf diese Galileis Forschungen
über die Schwerkraft, ehe Newton zu jener Hypotheseüber die Bewegungen
der Himmelskörpergelangte, die, vornehmlich durch die unvergleichlich
popularisirende Wirksamkeit Voltaires, der neuen Lehre zur Stellung eines

unveräußerlichenBestandtheilsder europäischenBildung verhalf.
Indem aber diese gewaltigeAusdehnung des menschlichenHorizontes

eintrat, wirkte sie schließlichdoch weniger auf die Erweiterung der Phantasie
als auf die Erweiterung der Erfahrung. Und so kam das Ergebnis;doch
am Ende nicht pandhnamistischen Anschauungen zu Gute, wie sie im

Tiefsten noch auf der Zulassung des Begriffes des Wunders und damit

wieder auf dem Vorherrschen einer DenkmethodeungenügenderAnalogie-
schlüsseberuhten, sondern vielmehr einer ganz anderen Auffassung der Welt-

Je mehr jetzt, unter den verschiedenartigstenAnregungen, die Erfahrung sich
verdichteteund zugleich beschied,um so mehr erweiterte sich das Kausalität-

bewußtsein:nicht mehr nach nur zum Theil zutreffendenAnalogien, Produkten

oberflächlicherBeobachtung und unzureichenderErfahrung, sondern nach der

Kenntniß möglichstausgedehnter regelmäßigerZusammenhängevon Ursache
und Wirkung begann man, die Welt der Erscheinungenzu ordnen. So

wurde das Zeitalter einer pandynamistischenNaturbetrachtungabgelöstdurch
ein Zeitalter, das vermöge der Induktion und Abstraktion in den einfachsten
Naturvorgängenvor Allem einfachsteRegelmäßigkeitenund Gesetze aufzu-
suchen bestrebt war, in. der Hoffnung, gerade in ihnen, gleichgiltig,welchen
tiefstenhinter den Pforten der Natur stehendenWirkungensieverdankt oder nicht
verdankt würden, den Schlüssel zum Verständnißauch der größtenEr-

scheinungenzu finden. Ein Kausalitätbewußtsein,das kein Wunder mehr
zuließ»begann, ura-nfänglich,unbeholfen noch und ahnungvoll, das Kleinste
und Größte unmittelbar zu verbinden, und gab sich der frohen, durch die

Thatsachen schließlichbestätigtenUeberzeugunghin, daß es, indem es den

Zusammenhang eben des Gewöhnlichenerforsche,auch das bisher als unge-

wöhnlichBetrachtete zu erklären im Stande sein würde. Das Zeitalter
naturalistischer Naturforschungzog herauf.

»’)Goethe, Zur Farbenlehre.
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Vorläufer dieses Zeitalters reichen allerdings bis ins dreizehnteJahr-
hundert zurück. Jn dieser Zeit hat schon der großeScholastiker Albertus

Magnus im Kloster der kölner Dominikaner seine botanischen Versuche
gemacht;nnd neben ihm bereits ist der EngländerRoger Baco dem Gedanken·
voraussetzungloserNaturwissenschaftnahe getreten. Bahnte dann Heinrichvon

Langenstein,ein Hesse,der seit 1383 in Wien wirkte, durchBekämpfungdes astro-
logischenWunderglaubensden großenvorkoppernikanischenAstronomen, einem

Peurbachund Regimontan, den Weg, so hat der. Kardinal von Kues, in

seinen exakien Forschungen nicht minder bedeutend als in seinen mystischen
Spekulationen, recht eigentlicheine Janusgestalt zwischenMittelalter und

Neuzeit,neben wesentlichenVerbesserungendes Kalenders im Sinn der späteren

gregorianischenReform vor Allem schonunmittelbare Vorahnungender kopper-
nikanischenHypothesegehabt.

Allein dieseMänner standen doch sehr vereinzelt; sie schufennochnicht
aus einem sich aufdrängendenGesammtbewußtseinder Forschung ihrer Zeit
heraus, wenn auch stärkereintellektualistischeNeigungendes späterenMittel-

alters in keiner Richtung des Geisteslebenszu verkennen sind; und so drängten
sie mit ihren meist nur in unreifen Vermuthungen bestehendenErgebnissen
dochnur gegen die Pforten eines Zeitalters an, das noch nicht eröffnetwar.

Erst der Jndividualismus des sechzehntenJahrhunderts, die Freistellung des

Judividuums gegenüberdem endlosen Detail des mittelalterlichen Offen-

barungsglaubensund der Unterwerfung, die der dogmatischenFassungdieses
Glaubens geschuldetward, hat die neue Anschauungvölligentbunden.

Aber in dem Charakter der neuen Zeit lag freilichzugleichauch der

Charakterdes Verlaufes der neuen Studien beschlossen,wenigstens so weit

sie auf das philosophischeGebiet führtenund von diesem aus in die wissen-

schaftlichePraxis hinein getriebenwurden. Die Persönlichkeitdes sechzehnten
Jahrhundertszeigtein den Zeiten ihrer vollen Durchbildung, vornehmlichseit
der Wende des sechzehntenJahrhunderts, den Typ des Jsolirten, für sich
Stehenden,in sichGenügsamen:sie war eine abgeschlosseneWelt im Kleinen.

Es versteht sich,daß dieseAuffassungihres Wesens nun auch an den Makro-

kosmos herangeholtwurde: ohne daß darüber weiter ein Wort verloren wurde,

erschiendiesen Zeiten die großeWelt als eine Einheit geschlossenenCharakters,
als ein Kunstwerk des Schöpfers. Das war die Voraussetzungder pandy-
namistischenNaturwissenschaftgewesen. Das blieb auch die Voraussetzung
des neuen Realismus.

Traf sie aber zu, so mußte es auch nach der neuen naturalistischen
Auffassungdochwieder eine Methode der Ableitung all ihrer Geheimnissevon

einem oberstenPrinzip, von einem Punkte aus geben· Und nachdemeine

solcheAbleitung aus der stofflichenHypothese eines allgemeinen Kräfte-



60 Die Zukunft.

zusammenhanges im Pandynamismus gescheitertwar, schienes auch nicht

mehr zweifelhaftsein zu können, wo sie nun zu suchen war. Wohin man

auch in den einzelnenGebieten der Natur und der Geschichteden Blick wandte,
da ergab sichder Erfahrunginhalt in die Begriffe des Raumes und der Zeit

gebettet. Raum und Zeit also mußten vor Allem in ihren empirischenBe-

ziehungenin sichund unter einander begriffen werden, wie sie·am Ende sich
auf den noch einfacherenOberbegriff der Größe reduziren ließen:erst durch
dieses Begreier hindurch,aus einem solchen,rein formalen Wegeglaubteman,

aus dem Ganzen der Erscheinungenzum Verständnißdes Einzelnen ge-

langen zu können.
«

Als Wissenschaftder einfachenGröße aber, des Raumes und der Zeit,
erschiendie Mathematik. Sie konstituirt, so wurde der Zusammenhang an-

gesehen, über dem bunten Getriebe des Konkreten und Veränderlichendie

Lehre von Raum und Zeit als eine exakte und absolute Wissenschaft, wie

sie in ihrem Fortschritt der Berichtigungdurch die Kontrole erneuter Wahr-

nehmungen der Erscheinungweltinykeiner Weise mehr bedarf; sie enthält
damit die Prinzipien einer wahren deduktiven Methode, mit deren Hilfe es

gelingenmuß, von ihrer vollständigenEntfaltung aus auch das Reich des

sinnlichKonkreten zu erklären. Mathematik also und durch sie hindurchVer-

ständnißder Erscheinungwelt: Das wurde zunächstdie Losung
Aber auch dieser Gedankengangwar im sechzehntenJahrhundert nicht

völligneu. Es ist schon an dem Beispiel Platos zu erkennen, von welchem
Einfluß die Mathematik bereits auf die Philosophie der Alten gewesen
ist. Freilich blieben die Alten dabei in der Mathematik der Hauptsache
nach in das Reich der Dinglichkeitund Anschaulichkeitgebannt: aus seiner
weiteren DurchdringungPrinzipien einer rein begrifflichenLehre von Raum

und Zeit abzuleiten, lag nicht in der Richtung ihres Denkens. Dafür war

dann aber das Mittelalter in der Entsinnlichungder Vorstellungenvon Raum

und»Zeit ziemlichweit über sie hinaus gegangen.
Das mittelalterlicheDenken, so weit es sichauf höhereProbleme ein-

ließ,war eine FolgeerscheinungDessen, was man zu dieser Zeit wissenschaft-
licheTheologie nannte: nicht eigentlichaus der nationalen Geistesbewegung,
sondern aus der christlichenUeberlieferungder spätenGriechen-und Römer-

zeit,unter EinschlußgewisserEinwirkungender heidnischenPhilosophie der

Alten, erhielt es seine Impulse. Es war also eine Erscheinungnicht selbst-
gewachsenerKultur, sondern zeitlicherRezeption aus weltgeschichtlicherVer-

gangenheit. Dem entsprechend,war es im höchstenGrade abgezogen, ohne

stärkereBerührungmit den lebendigenStrömungen der Gegenwart; und

Dem entsprechend,bildete es mit Vorliebe virtuose Methoden und gänzlich
abstrakte, unsinnliche, gleichsamdünnschliffigeBegriffe aus. Und indem es
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wirklichkeitfremdnur in diesen Begriffen lebte, schrieb es der syllogistischen
Methode allmählichSchöpferkrastund den Begriffen an sich Nothwendigkeit
des Seins zu. Die ontologischeAnschauung, die Auffassung, daß gedachte
Begriffe allein wegen der Thatsache, daß sie gedacht werden, auch wirklich

seien, ist das originellsteErzeugniß,das von dem scholastischenDenken in

der Geschichteder Philosophie hervorgebrachtworden ist.
Eine geistigeDisposition, wie die der Scholastik,mußtenun schondazu

führen, den Vorstellungenvon Raum und Zeit denjenigenbegrifflichenCha-
rakter zu verleihen, dessen das sechzehntebis achtzehnteJahrhundert für die

Anwendungder Mathematik als Denkmethodeder Philosophie und, wie es

anfangs schien, auch der Naturwissenschastenbedurften. Jn der That findet
man beiden mittelalterlichenVorläufern der realistischenNaturwissenschastdes

«siebenzehntenJahrhunderts schon die Verwendung der Mathematik, wenn

auch noch nicht in der vollendeten Art eines Galilei oder Newton. Keiner

dieser Vorläufer ist aber in dieser Hinsichtwohl charakteristischerals Roger
Baco; und keiner ist in dieserStellung wohl zulreffendcrgeschildertworden

als eben Baco von Goethe-It) Baco erscheint die Mathematik in ihrer
reinen Form schonausdrücklichals Hauptschlüsselaller wissenschaftlichenVer- ·

borgenheit,ja, auch aller metaphysischenFragen: »Es giebt Mancherlei,das

wir geradehin und leicht erkennen; Anderes aber, das für uns verborgen ist,

welches jedochvon der Natur wohl gekanntwird. Desgleichensind alle höhere

Wesen, Gott und die Engel, als welche zu erkennen die gemeinen Sinnen

nicht hinreichen. Aber es findet sich,daßwir auch einen Sinn haben, durch
den wir Das gleichfallserkennen, was der Natur bekannt ist, und dieser ist
der mathematische: denn durch diesen erkennenwir auch die höherenWesen,
als den Himmel und die Sterne.« Von dieser Auffassungausgehend,wendet

Baco die Mathematik als eine der Logik weit überlegeneMethode an, um

nicht blos die Naturerscheinungenim engeren Sinn, nein, auch die psycholo-
gischenErscheinungendeduktiv zu begreifen: so wird ihm, zumBeispiel, die

Grammatik zur Rhythmik, die Logikzur Musik« Ja, damit nicht genug:

auch dem moralischenund religiösenGebiete nähert er sichauf mathematische
Weise, indem er die Beziehungendieser Gebiete mathematischenBeziehungen
symbolischgleichsetzt.

Man siehtsogleich: Das sind feinsinnigeBetrachtungen,keine Schlüsse;
die Wirkung ist erbaulich, nicht überzeugend.Aber was Ban und sein

Nachfolgerim Mittelalter ahnend versuchthaben: das Begreier der Welt

vermöge—- und freilichzum größtenTheilnoch nachAnalogie— der Methode

R) Zur Farbenlehre (Werke Weim. Ausg. II 3,, S. 151). Der historische
Theil der goethischenFarbenlehre bietet noch heute die am Tiefsten durchdachte
Geschichteder Naturwissenschaften bis ins achtzehnteJahrhundert, die wir besitzen-
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der Mathematik: Das unternahm das Zeitalter realistifcherNaturwissenschaft,
wie es dem Panpsychismus folgte, in seinem allgemeinenDenken nun wirk-

lich ernsthaft durchzuführenund zu vollenden.

War die Mathematik dieser Aufgabe gewachsen?Sie war es höchstens
dann, wenn sie thatsächlichrein begrifflichenCharakters war und wenn, Dies

vorausgesetzt,ihre spezielleAusbildung im fechzehntenund fiebenzehntenJahr-
hundert auf der Höheder Forderungenstand, die man an sie stellte.

.

Nun hat die Entwickelungdes Denkens im neunzehnten Jahrhundert
gezeigt,daß die Mathematik keineswegsdie rein begrifflicheWissenschaftist,
als die sie eine frühereZeit ansah, daß sie vielmehr in ihren Grundvesten
anschaulichverankert ist. Die Mathematikkonnte alsodie ihr im fiebenzehntenund

achtzehnten Jahrhundert zugewieseneAufgabe selbst dann nicht erfüllen,
wenn sieim Uebrigen, in ihren einzelnenFortschritten,den Anforderungen des

allgemeinenDenkens entsprechendentwickelt gewesenwäre. Aber wenn nun

auch die Hauptabficht des fiebenzehntenund achtzehntenJahrhunderts: die

volle deduktive Ableitung der Welt und zunächstder Naturerscheinungenin

mathematischerMethode, nicht erreicht ward und nichterreichtwerden konnte-

so war dochder in den eben besprochenenZusammenhängenliegende Impuls
zum mathematischenVerständnißder Welt so überaus gewaltig, daß ihm
die größtenErrungenschaftenauf naturwissenschaftlichem,philosophischemund

auch geisteswissenschaftlichemGebiete zu verdanken find: die Mathematik hat
sichthntsiichlichals eins der stärksten,wenn nicht als das stärksteGährung-
element im Denken vor Allem des siebenzehntenund achtzehntenJahrhunderts
erwiesen. Darum bedarf es zum Verständnißdes Geisteslebens dieser Zeit
überhaupteiner eingehenderenBetrachtung ihrer Entwickelung

Die Mathematik war bei den Alten wohl, wie überall, aus praktischen
Bedürfnissenentstanden. Jedes Volk, das voll seßhaftwird, bedarf für die

Austheilung des Grundes und Bodens einer primitiven Feldmeßkunft;keine

Zeit der Naturalwirthschaftentbehrt fie: es sind die Anfängeder Geometrie.

Jhnen aber fügen schon die erften entwickelten Zeiten der Tauschwirthfchaft
die Arithmetik hinzu; denn wie könnte selbst ein primitiver Handel, nament-

lich so weit er sich schon eines Geldes bedient, ohne die Regeldetri be-

trieben werden?

Waren so die Anfängeder mathematischenWissenschaftbei den Alten -

wohl durchauspraktischerNatur, so liegt es im Charakter der antiken Kultur,

daß auch ihrer vollendeterenMathematik noch ein in hohem Grade anschau-
licher Charakter geblieben ist. Gewiß sind die Beweise Euklids durchaus
deduktivzjedes induktive Moment, das etwa gar auf die Entstehung des zu

beweisendenSatzes hinwiese, ist unterdrückt;aber dochist hier, wie sonst in

der Mathematik der Alten, die Abstraktion niemals so weit getrieben, daß
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über den abstraktenRaumformen die Körper,Über den abstraktenZahlformen
die Zahlen Vergessenworden wären, geschweigedenn, daß aus abstrakten Be-

griffen Von beiderlei Art bereits der allgemeineGrößenbegriffentwickelt worden

wäre. Und ferner ist bei den Alten für jederlei Größe, wie der Raum-,
so der Zahlenwelt das Moment der Stetigkeit festgehaltenworden; — von

der Anschauung,daß die möglicheZahl der Brüche zwischenzwei Zahlen
unendlichund mithin der Charakter jeder Zahl unstetig sei, finden wir eben

fo wenig Gebrauch gemacht wie von, der anderen, daß jeder Körper als

Trägervon Raumformen in Bewegungbegriffen und Ruhe nur eine ins

Gleichgewichtgesetz-teSumme von Kräften sei, die in Bewegungenzur Er-

scheinunggelangen. Als die Lehre von stetigenGrößen und als solchealler-

dings reich entfaltet, ging mithin die Mathematik der Alten an die abend-

ländischenNationen über. Wie aber hätte sie hier, in deren Mittelalter,

mehr als allenfalls begriffen,wie hättesie erweitert werden sollen? Wir kennen

für die deutscheGeschichtedie Entwickelungdes ästhetischenSinnes von der

Urzeitbis in die Jahrzehnte der Reformation: von der robusten, noch rein

ornamentalen Bewältigung des Umrisses der Gegenständeder Erscheinung-
welt war man langsam bis zu dessenzutreffenderWiedergabefortgeschritten.
Wie hätte eine Zeit, die auf ästhetischemGebiet noch um die Wiedergabedes

Umrissesrang, auf intellektuellem Gebiet aus eigenernationaler Kraft durch
das Aeußereder Erscheinungweltzu dem Begriff der ihr zu Grunde liegenden
reinen Größe vordringen sollen? Es war kaum denkbar, daß von diesem

Standpunkt ans auch nur die Errungenschaften der Alten in genügender
Tradition fortgepflanztwurden.

Aber wir haben schon gesehen: neben dem nationalen Denken stand
die Denkkunstder Scholastik; und die scholastischenKreise haben die Mathe-
matik der Alten seit vornehmlichdem dreizehntenJahrhundert nicht nur be-

wahrt: sie haben auch die Vorstellung der mathematischenGrößeals Ober-

bcgriffüber Raum- und Zahlengrößeschonleise durchzubildenversucht. Ganz
gelungenist dann diese Durchbildung freilich erst im sechzehntenund sieben-
zehnten Jahrhundert.

Dagegen erschien noch dem ganzen Mittelalter im Allgemeinendie

Größeals stetig. Hier besonders, in diesemPunkt,smußtedaher die weitere

Entwickelungdes individualistischenZeitalters einsetzen; und in der That
verläuftsie von hier aus hinein in die glänzendenErrungenschaftender Funk-
tion: sowie der Differential: und Jntegralrechnung Zu Grunde aber liegt dieser

Entwickelungzunächstim sechzehntenJahrhundert noch die allgemeineBor-

stellungder pandynamiftischenNaturanschauung, die hinter jeder Erscheinung
ein Spiel lebendigerKräfte sah, also dem Begriff der Unstetigkeitder Größe
schr leichtunmittelbar und intuitiv nahe treten konnte; und im siebenzehnten
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Jahrhundert wird für sie die Wechselbeziehungmit den Forschungenauf dem

Gebiete der Mechanikwirksam, die wiederum von der Statik, wie sie die Alten

fast allein gelehrt hatten, sehr früh zur Dynamik übergingund damit den

Begriff der Bewegung in abgeklärtererForm zur Verfügungstellte.
Den entscheidendenSchritt zur Ausbildung der Funktionrechnungund

damit zur Lösung des Problems, das gegenseitigeVerhältniß von Größen

gleichmäßigerUnstetigkeitauf eine für jeden Moment dieser Unstetigkeitzu-

treffende Formel zu bringen, hat Descartes gethan. Er ging dabei von den

auch den Alten schon bekannten Gleichungen aus. Zunächst war es hier
klar, daß die Unbekannte jeder Gleichung,da sie unbenannt ist, sich eben so

sehr als Raum- wie als Zahlengrößeerweisen konnte: in dieser Unbekannten

war also von vorn herein der Ausdruck der allgemeinenGröße gegeben.
Wie aber konnte man nun darüber hinaus, unter der Annahme der gleich-
mäßigenUnstetigkeitder Größen, zu der Möglichkeitkommen, das Ver-

hältniß dieser Unstetigkeitder Größen zu einander einfach darzustellen und

zu berechnen?Auch hier half die Gleichung.
Jn Betracht kommt hier der erkenntnißtheoretischeCharakterder Gleichung-

Jn der Gleichung wird von der Annahme ausgegangen, daß die zu findende
Unbekannte eigentlich,wenn auchunter den Verhüllungender Gleichung,bekannt

sei; und der Beweis für die Richtigkeitdieser Annahme und damit auch für die

Richtigkeitder Gesammtbehauptungwird dadurchgeführt,daß in der Auflösung
der Gleichunggezeigt wird, wie dieseAnnahme in allen Folgerungen, die sich
aus ihr ergeben, mit sonst allgemeinals wahr bekannten Sätzenübereinstimmt.
Die Beweisführungist also indirekt. Weil Das aber der Fall ist, weil das

»in der Gleichung angewandteBeweis-verfahrenvon der Folge aus den Grund

schließt,so läßt es, wie jeder Schluß von der Folge auf den Grund, eine

mehrdeutige Lösung zu. Diese Eigenart der Gleichung,solchemehrdeutigen
Lösungenzu ergeben,ist ja bekannt genug. Diese Thatsache bringt es nun

aber mit sich,daß nur außerhalbdes Beweisverfahrens liegendeBetrachtungen
ergebenkönnen,welche der denkbaren Lösungendie vorzuziehendeist. Und

die Folge dieses Umstandes wiederum ist es lange Zeit hindurch gewesen,
daß man allgemeingefaßte,also wissenschaftlicheAufgaben einem so mehr-
deutigen Beweisverfahren nicht hatte überlassenkönnen. Und so hatte die

Gleichungbisher aus dem Gebiet allgemeiner,namentlichauchnaturwissenschft-
licher Beweise keine großeRolle gespielt. -

Wie aber, wenn es nun gelang, den verschiedenartigenBedingungen
innerhalb der Aufgabe, deren Dasein die Mehrdeutigkeitder Lösung ergab,
für den Verlauf der Lösung der Ausgabe einen solchen Ausdruck zu ver-

schaffen, daß die in ihnen beruhenden verschiedenartigenMöglichkeitender

Lösungim Schlußergebnißder Rechnungzu vollkommenem Ausdruck gelangten?
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Dann war offenbar die wissenschaftlicheBrauchbarkeitdes Gleichungversahrens
erreicht. Da war es nun Descartes, der den Weg zu diesem Ziele zeigte,
indem er die algebraischeSymbolik einführte:womit den verschiedenartigen,
der Aufgabeeinverleibten Bedingungurtheilenfür den Verlauf des Beweises

durchBuchstabensymboleein allgemeinerAusdruck verschafftwurde, vermöge
deren die Bedingungurtheilewieder in Gleichungen umgewandelt wurden.

Damit fiel jede Mehrdeutigkeit der Ergebnisse: denn nun war durch die

allgemeine,den verschiedenendenkbaren BedingungenentsprechendeBedeutung
der Zeichen dieser Symbolik das generell Bedingte den Schlußfolgerungen
selbsteinverleibt, so daßdieseeine an sicheindeutigeForm erhielten. Was aber

bedeutete nun dies Alles für das Verständnißder stetigveränderlichenGröße?
Es war klar: mit diesem Ergebnißwar ein bisher noch fehlendes Mittel

gewonnen, um Aufgaben zu lösen, in denen bestimmten,in bestimmterWeise
veränderlichenFaktoren bestimmte, in entsprechenderWeise veränderlicheEr-

gebnisseentsprachen; oder mit anderen Worten: es war das Mittel gewonnen,
dem Begriff der stetig veränderlichenGröße in ihrem Ve·rhältnißzu anderen

stetig veränderlichenGrößen gerechtzu werden. Es war jetztmöglich,jede

Mehrheit mathematischerGrößen, vorausgesetzt, daß deren Verhältnißsich
unter bestimmtenBedingungen änderte, in. der durch diese Bedingungen auf
die einzelnenGrößen ausgeübtenWirkung zu verfolgenund für die Durch-
führungdieses Verfahrens eine allgemeineRechnungform — man nannte sie
eine Funktion — aufzustellen.

Aber verwandelte sichdamit, daßDies möglichwurde, nicht das bis-

herige Beweisverfahren in eine Methode der Untersuchung? Gewiß: eben

Das geschah; und daß es geschah,war vielleichtdas folgenreichsteErgebniß
der durchgeführtenNeuerung. Denn jetzt war das neue Verfahren nicht
mehr blos ein Werkzeugdes Beweises, sondern es wurde zur Analysis, zur

Forschungmethode,die bei dem ihr innewohnenden Zuge vom-Zusammen-
«gesetztenzum Einfachen, vom Besonderen zum Allgemeinen eine Fülle von

Beobachtungenüber das Verhalten mathematischerGrößen zu einander ver-

anlassen mußte: womit der Anstoß gegeben wurde zur Aufstellung der

wichtigstenGesetzeüber das Verhalten von Größen überhauptin Raum und

Zeit— Jn diesem Sinne wurde die neue Mathematik jetzt dem erweiterten

Kausalitätstriebe,dem Grundzuge der neuen Zeit, für das Zufälligeüberhaupt
keinen Raum zu lassen, so weit gerecht,wie es sich um die Bearbeitung von

Größenverhältnissenhandelte: mit der Durchbildung der Funktionrechnungbe-

gannen alle Größenbeziehungen,unseremDenken i«nder selbenWeise erschlossen
zu werden, wie das All immer mehr dem Kausalgesetzals einer nun stets
weniger abweisbaren Forderung unseres Denkens unterworfen erschien. Doch »

bedmcftees zur vollen Verwendbarkeit der Funktionrechnungin dem soeben

5P
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beschriebenenSinne noch eines weiteren Hilfsmittels. Jndem man nämlich

die Abhängigkeiteiner Größe von einer anderen oder von einer Mehrheit
anderer Größen auf dem Wege der Funktion untersuchte und zu diesem

Zweckezunächsteine oder mehrere dieserGrößenbeliebigveränderlichannahm,
kam man zu einem Begriff, der rechnerischzunächstkaum faßbar erschien,

zu dem der stetigen Veränderlichkeit.Und doch kann, da die Dinge außer
uns nicht minder wie unsere Vorstellungenin stetigemFluß von Veränderungen

begriffen find, keine größereBestimmung gedacht werden-, die sich diesem

objektiv wie subjektiv gleichzweifellosenMoment entzöge!
Die Mathematik kann seiner in der That nicht restlos Herr werden.

Aber sie kann es in ihre Untersuchungenin den denkbar kleinstenFehlergrenzen
mit einbeziehen,indem siesichdie-veränderlicheBeziehung in kleinsteElemente

zerlegt denkt, in denen diese Veränderungaufgehobenerscheint,»unddiese
Elemente mit beachtet. Die Mittel hierzu lieferte in der zweiten Hälfte des

siebenzehntenJahrhunderts die Jnfinitesimalmethode (Differentialrechnung),
wie sie Newton in seiner Fluxiontheorie, die in den Acta eruditorum des

Jahres 1684 erschien, vom Gesichtspunkteder Bewegung dieser kleinsten
Elemente, Leibniz von geometrischen,Euler von arithmetischenBetrachtungen
her entwickelt haben: bis Lagrange in seiner derivirten Funktion die vollen-

detsteder hierher gehörigenMethoden schuf. Nun war es in der That möglich,
die gegenseitigenBeziehungenstetigveränderlicherGrößen in jeder Hinsichtzu

verfolgen, wie aus der Kenntniß eines Theiles dieser Beziehungenoder auch
einer aus ihnen abgeleitetenRelation das ganze Verhältnißihrer gegenseitigen
BeziehungendurchJntegration, Das heißt:durch eine Umkehrungdes Differential-
verfahrens, herzustellen;und damit war Überhauptdas Geheimnißdes Ver-

haltens der Größen, mithin auch der Körper zu einander enthüllt:grundsätzlich

hatte jetzt die Mathematik als die Wissenschaftder Größen alle Gebiete der

erkenntnißtheoretischenGrundlage durchmessenund erobert.

Halten wir hier inne und fragen uns, was denn damit für die philo-
sophischenund naturwissenschaftlichenProbleme erreicht war-

Die Philosophie mußte bei der ganzen Veranlagung des seelischen
Lebens dieserJahrhunderte so viel wie möglichan der Deduktion festzuhalten
suchen: das All erschien ihr als Eins, wie das Judividuumz und als dies

Eine, in sichklar Zusammenhängende,mußte es von einem Punkte aus ver-

möge einer einzigenMethode begriffen werden können. War nun in der

Mathematik diese Methode gefunden?
Die Entwickelungder Mathematikhatte vom sechzehntenbis zum Ende

des siebenzehntenJahrhunderts aus den deduktiven Beweisformen Euklids

zur Analyfis, zur reinen-Induktion geführt; immer mehr hatte gerade diese
Wissenschaftvon ihrem deduktiven Charakter verloren. So war an ihre
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Verwendungzur philosophischenDeduktion der großenProblemevon Gott

und Welt je länger,um so weniger zu denken. Aber dochgalt die mathe-
matischeVeweisform seit dem sechzehntenJahrhundert, ja, zum Theil schonaus

dem Mittelalter heraus als allen Syllogismen weit überlegen!Und ihr Ruf
als solche,auf ihre alten deduktiven Elemente begründet,erstrecktesichnoch
weit bis in das achtzehnteJahrhundert Die Folge war, daß die Philosophie
dieses Zeitalters sie als Arbeitwerkzeugnicht aufgab, aber freilich je länger,
je mehr mit einem Instrument arbeitete, das bei strenger Anwendung zer-

brach, — oder, anders ausgedrückt,daßsie die mathematischeBeweismethode
in einem Sinne anwandte, die dem Charakter dieser Methode und der ihr
zu Grunde liegendenWissenschaftje länger,je weniger entsprach. Schon
RogerBaco hatte sichdieserMethode in einer für unser Denken sonderbaren,
bei ihm sehr klar zu Tage tretenden Weise bedient: nämlichnach der Art

des mittelalterlichenAnalogiebeweises.Er hatte, darin dem Pythagoras und

feinen Schülern ähnlich,gewissemathematischeVerhältnissein gewissenmeta-

Phyfischen,psychischen,ja auchphysischenVerhältnissenim symbolischenSpiegel-
bild wieder gefunden: und Das hatte ihm genügt, um diese Verhältnisse
fO weit zu identifiziren,daß aus dieserJdentifikation heraus die Wirklichkeit
der metaphysischen,psychischen,physischenVerhältnissebehauptetwerden konnte,
weil die Wirklichkeitder analogen mathematischenVerhältnissefeststehe.

Das war nun freilichein Verfahren, das die Philosophie des Descartes,
wie sie zunächstden pandynamischenSystemen des sechzehntenJahrhunderts
folgte, in gleich sonderbarer Naivität des Analogieschlussesnicht mehr ein-

schlug Aber gleichwohlgilt für ihr Verhältnißzur Mathematik noch etwas

Aehnliches Es ist fast selbstverständlich,daß der selbe großeGeist, der der

Mathematikden Weg zur induktiven Analysis wies, sie nicht gleichzeitigals

tiefer konstituirende methodologischeTriebkraft einer deduktiven Philosophie
gebrauchenkonnte. Galt dem Descartes wie seinem ganzen Zeitalter die

MathematikgleichwohlalsvHebamme jeder Metaphysik,so konnte ihre Hilfe
im Grunde doch nur noch äußerlichXund formell beansprucht werden:

nämlichso, daß ihrer Methode die äußereArt der Beweisführungund ihren
ErgebnisergewisseAnalogiender philosophischenGedankenbildungentnommen

wurden. Und über Descartes hinaus ermöglichtedieser besondere Charakter
der PhilosophischenBenutzung der Mathematik es noch Spinoza, mit an-

geblicherHilfe der Mathematik ein gewaltiges, im Grunde mystischesLehr-
gebäudeder Metaphysikauszuführen.

Im Grunde war also auchder Versuch,nach dem Scheitern des Pan-

dFMamismusmit Hilfe der Mathematik als eines Universalfchlüsselsdeduktiv

We Kenntnißder Welt generell zu gewinnen, gescheitert. Die materielle

Vorstellungvon allgemeinbewegendenKräften und Größekomplexenhatte eben

sp Verfagtwie die formal logischeMethode der Mathematik.
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Kann man unter diesenVerhältnissensagen, beide großeBewegungen,
Pandynamismus und Metaphysikunter dem Einfluß der Mathematik, seien

vergebensgewesen?Wie sehr hießeDas Bedeutungund Einflußgroßergeistiger
Strömungenverkennen! Mit dem Pandynamismus war eine erste, allgemeinste
Hypothese des Naturzusammenhangesgewonnen, die in den Naturwissen-
schaften bis heute befruchtend gewirkt hat. Und die Mathematik gab eben,
indem sie sichaus einem Werkzeugder Deduktion in ein solchesder Induktion
verwandelte — eine Umwandlung, die nur unter dem allgemeinen philo-
sophischenInteresse an ihr so raschund entscheidendeinsetzte——, den Anlaß

zur klaren Entfaltung der Mechanik als der Wissenschaftvon der thatsäch-

lichen Bewegung der Körper: und damit den Anstoß zu der unablässigen,
bis heute fortgesetztenEntwickelungder positivenNaturwissenschaften.Denn

indem die neue Mathematik das allgemeineVerständnißstetigerBewegungen
an sich wie in bestimmtenVerhältnissenzu einander lehrte, war damit die

Möglichkeitgegeben, in die Bewegungen der Körperweltund die ihnen zu

Grunde liegendenGesetzeforschendeinzudringen: in der Mechanikwurde durch
Stevin und Galilei neben der Statik der Alten jetzt die Dynamik entwickelt ;

und Newton verwandte die Kenntnißder neu errungenen GesetzedieserDynamik
zur Erklärungder kosmischenBewegungen. Und alsbald brachtedie Kenntniß

dieser Gesetzeauch ein neues Leben in die bis dahin willkürlichenPhantasien
anheimgegebenerWissenschaftender Physik und Chemie, deren Aufblühendann

späterenZeiten die Möglichkeitgewährthat, unter anderen Voraussetzungen
in die Erforschung auch der biologischenGeheimnisseder Natur einzutreten.

Die Mathematik aber hatte mit dieser außerordentlichenBefruchtung,
die von ihr auf die Behandlung der philosophischenProbleme wie die natur-

wissenschaftlicheForschungvornehmlichdes siebenzehntenund achtzehntenJahr-
hunderts ausging, die stolzestenAufgaben allgemeinerArt, die ihr zufallen
konnten, erfüllt. Sie wurde seitdem langsam immer mehr zu einer Wissen-
schaft neben den anderen Wissenschaftenund spielte daneben eine besondere
Rolle zunächstnur noch in dem Bereich der Naturwissenschaften. Es ge-

schah, indem sie ihre generellenProbleme immer mehr denen der allgemeinen
Logikannäherte,ihre Grundlagen erkenntnißtheoretischerund psychologischer
Bearbeitung unterwarf und sie in dieser schließlichals nicht in dem Sinne

absolut erkannte, in dem sie die früherenZeiten des Jndividualismus als

absolut betrachtet hatten.
Diese zweite Bewegung begann schon früh. Während nämlich die

speziellenmathematischenStudien ganz in der zunächstvon der Arithmetik
her erfolgendenAusbildung der Analysis ausgingenund darunter die Ent-

wickelung der konstruktivenMethoden der Geometrie vernachlässigtwurde,

begannen die Philosophen allmählicheingehendereUntersuchungenüber den
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Begriff des Raumes. Und hier hielt man nun anfangs allerdings im Ganzen
noch an jenen Vorstellungen fest, aus denen heraus sich die Auffassung ge-

bildet hatte, daß die Mathematik das Vorbild einerdeduktiven Wissenschaft
sei, weil in ihr alle elementaren Voraussetzungenabsolut gegebenseien: sei
es nun, daß diese Elemente, wie Punkt, Linie und begrenzterRaum, als

eingeborene,ja trausszendenteBestandtheileunseres Geistes, als eine mystifche
Jdeenwelt hinter der entsprechendenWelt der Erscheinungengedachtwurden,

sei es, daß man sie als erfahrungmäßige,durch willkürlicheAnnahmen ent-

standene, doch nun konstant gewordeneAbstraktionen aus den Dingen der

sinnlichenWelt entwickelt betrachtete. So hat Deseartes auf diesem Gebiete

noch einen fast platonischenRealismus gelehrt. So hat Hobbes noch ganz
an der Meinung von der willkürlichenFeststellungder Begriffe festgehalten.
Allein darüber hinaus ging dann schon Kant. Jndem er die Zeit dadurch
in den Bereich dieserBetrachtungen mit einbezog,daß er die Zeitanfchauung
durch ihre Verbindung mit der Kategorie der Quantität den reinen Begriff
der Zahl vermittelnd dachte, versuchte er, das angeborene Besitzthnm des

Geistes auf die reine Raum- und Zeitanschauung zu beschränkenInner-

halb dieser Auffassung waren ihm die mathematischenBegriffe dann an sich
Ergebnissereiner Anschauung, aber zur Evidenz gebracht doch erst durch die

Gelegenheitursachender äußerenObjekte: so daß die Anschauung des geome-

trischen Dreiecks, an sichapriorisch, doch erst durch Anschauung eines sinnlich
gegebenenDreiecks in uns hervortreten kann.

Was bei Kaut gegenüberfrüherenTheorien gewonnen war, war die

Auffassung,daß die mathematischenGrundvorstellungennicht als begrifflich«
im Sinne etwa von Teseartes oder auch Leibniz, sondern als anschaulich
zu verstehen seien. Freilich war diese Anschauung nach Kant apriorisch.
Aber die spätereZeit hat sehr bald auch diesen apriorischen Charakter auf-

gelöst. Auf Grund der Lehren Humes, unter gelegentlichemZurückgreifenbis

auf Hobbes, wurde der rein empirischeCharakter der Anschauungenbehauptet
in der Art, daß man sie als aus den sinnlichenDingen abstrahirte Hypo-
thesen,nicht als Gewißheitenbetrachtete. Und der Nachweishierfürwurde auf
unmittelbar anschaulichemWege versucht,indem man sich zu zeigen bestrebte,
wie im primitiven Bewußtsein durch gedachteBewegungen eines Punktes,
einer Linie, einer Ebene zunächstdie geometrischenGebilde, auf Grund anderer

Vorstellungsgängeauch die Zahlenbegriffeals allgemeineinleuchtendeHypo-
thesen entstanden seien.

So erschiendenn der Charakter der Mathematik als einer absoluten
Wissenschaftgründlichzerstört. Und gleichzeitigbegann auch ihre Auffassung
als einer besonders sicheren,überdie Logikhinaus absoluten Methode dadurch
beseitigtzu werden, daß man sie immer mehr der Logik selbst einverleibte.
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Die Entwickelungvollzogsich hier sehr einfach von dem Momente her, daß
die Geometrie und Arithmetik seit dem sechzehntenund siebenzehntenJahr-
hundert in die eine allgemeineMathematik der Größen verwandelt worden

waren. Von hierher war es leicht, falls die allgemeinenVoraussetzungen
dazu sonst schon im Denken der Zeit enthalten waren, aus der intimstenVer-

schmelzungder Zahlen- und Ausdehnunglehreeine abstrakte Mannichfaltig-
keitlehreoder Lehre von den Formen hervorgehenzu lassen. Es geschahim

neunzehntenJahrhundert, nachdem seit der verhältnismäßigenVollendungder

Analysis im achtzehntenJahrhundert und in Folge der Impulse der philo-
sophischenStudien über den Charakter des Raumcs eine neue Blüthe der
Geometrie eingetretenwar: so daß Analysis und Geometrie, nun etwa auf
gleicherHöhe der Entwickelungstehend, ganz besonders wiedeium zu einer

weiteren Jutegration der ihnen zu Grunde liegendenBegriffe auffordertcn
Judem aber, seit den vierziger Jahren etwa des neunzehntenJahrhunderts,
diese abstrakte Mannichfaltigkeitlehredurchgebildetward, erschien der Ueber-

gang der mathematischenWissenschaftin den formalenTheil der Logikvollzogen.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

W

Dr. Miranda in Konstantinopel

VerSultan, Barend, ist zweifellos der ärgste aller Tyrannen. Versuche
»

«

nicht, ihn zu vertheidigen. Wenn Du erfahren haben wirst, wie er mich
verkannt und erniedrigt hat, wie er — Du magst Dich darüber wundern, aber

ich schwöreDir, dass es die Wahrheit ist — sichgeweigert hat, mir die dreitansend
türkischenPfund auszuzahlen, die wir als Honorar vereinbart hatten, dann wirst
Du sicherlichmeine Verachtung theilen.

Es war im Jahr 18.., als mich die Hohe Pforte aufforderte, eine Woche
vor den großen Fasten nach Yildiz"-Kioskzu kommen, um mich dort mit den-

Leibarzt zu berathen. Ich hatte mich in Konstantinopel in dein europäischen
Viertel als Arzt niedergelassen, aber ich kiimmerte mich wenig-nm meine Praxis,
da ich es mir zur Aufgabe gestellt hatte, die Hunde zu stndiren. Die Hunde
sind dort die großen Stadtreiniger; allen Schmutz nnd allen Abfall, der auf
die Straße geworfenwird, schlingen diese Thiere herunter; nnd ich begann nun,

zu untersuchen, wie es kam, daß sie nicht krank wurden durch Stoffe, die, in den

menschlichenMagen verpflanzt, unmittelbar tötlichwirken würden. Nach vielen

Experimenteu entdeckte ich, daß nicht der Magen, sondern die Leber und namentlich
die größereAbscheidung der Galle bei den Hunden die Ursache hiervon ist. Die

Galle ist ein antiseptisches Mittel, die Gallenblase der große inwendige Des-

infektioirApparat in dem thierischen Organismus und nach meiner Erfahrung
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sind die meisten Magenkrankheiten auf eine schlechtfunktionirende Leber zurück-
zuführen. Die offizielle Wissenschaft erkennt Das nicht an. Das ist ja auch
nicht weiter wunderbar. Du verstehst: wenn die Aerzte die Magenkrankheiten
in ein paar Wochen durch eine rationelle Leberbehandlung kuriren könnten,so
müßten sie auch ihre Liquidation entsprechendverringernx und Das kannst Du

mir glauben, mein lieber Barend: die-gewöhnlichenAerzte sind kaum etwas

Besseres als Rezepthändler. Je mehr Die Einem anschmieren können und je
theurer, desto besser. Mein großes Werk über die Galle wirst Du in meinen

Papieren finden, wenn ich mich dem großen, stillen Freunde Aeskulaps, dem

Bruder Tod, anvertraut haben werde, und ich denke schon jetzt mit Freude an

all die Kniffe, die der Verleger anwenden wird, um meinen Erben das Honorar
zu kürzen. Barend, Dir ertheile ich den Auftrag, einen Verleger ausfindig zu

machen, der sein Fach durch und durch versteht. Welche erhabeneRache nehme
ich dann an meinen Erben, indem ich sie einem Verleger ausliefere! Sie sollen
wissen, daß sie mich Zeit meines Lebens verkanut haben all die lieben Nichten
und Neffen! Sie sollen von meinem Ruhm hören und doch nicht den geringsten
materiellen Vortheil daraus ziehen können.

Also ichging nachYildizisKioskund wurde vom Sultan in persönlicherAudienz
empfangen Der großeHerr am Goldenen Horn hatte erfahren, mit wie leb-

haftem Interesse ich das Treiben der Hunde beobachtete, und darauf den Wunsch
geäußert,mit mir über den Gesundheitzustandder Frauen seines Harems zu sprechen.
Drei seiner Favoritinneu waren an den Pockeu erkrankt, und obgleich es seinem

LeibarztJl Mahommed Gazan gelungen war, ihnen das Leben zu erhalten, waren

die drei Frauen doch pockennarbig geblieben. Wie sehr der Sultan auch die

Heilfunst seines Leibarztes bewunderte: er wollte die drei Favoritinnen nicht
Mehr im Harem dulden und hatte sie deshalb an seinen ersten Minister, seinen

Staatsrath und seinen zweiten Schatzmeister verheirathet. Jl Mahommed Gazan,
der neue Poetenfälleund besonders auch neue Berheirathungen.fürchtete,da er

selbst noch unverheirathet war, hatte dem Sultan von meinem großenWissen ge-

sprochen. Das hatte mir die Ehre der Audienz verschafft.
Jch schlug dem mächtigenBeherrscher der Gläubigen vor, die Frauen in

seinem Harem imper zu lassen. Dieser Vorschlag leuchteteJl Mahommed Gazan
ein und der Sultan gab seine Zustimmung Bis jetzt hatte aber noch niemals

ein Giaur, ein verächtlicherFranke, die Schwelle des Harems überschrittenund

der Sultan wollte mir den Zutritt nur unter einer Bedingung gestatten, die

ich nicht zu erfüllen wünschte. Ich bestand darauf, zu den Frauen gelassen zu

,1oerden. Ich will es nur ehrlich gestehen: meine Neugier trieb mich dazu, diese

allßergewöhnlicheGelegenheit nicht unbeuutzt voriibergehen zu lassen. Langwierige

llnterhcmdlungenfolgten. Die türkischeDiplomatie, die wegen ihres passiven
Widerstandes beriichtigt ist, wandte alle Mittel an, die ihr zu Gebote standen,
um mich zu bewegen, die Frauen zu impfen, ohne den Harem zu betreten-

Anfangs wünschteman, ich solle einen der Eunuchen das Jmpsen lehren, ihm
die Lvmphe verschaffenund dann die Jmpfung überwachen. Ich antwortete, daß

ichMichals Arzt weder für die Folgen nochfür die günstigeWirkung der Jmpfung
verbiirgen könne,wenn ich die Patientin nicht selber säheund untersuchte. Darauf
theilte man mir mit, die Frauen würden verschleiert und 1naskirt, jede unter
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der Aufsicht von zwei Eunuchen, eine nach der anderen zu mir kommen, um in

meinem Hause geimpft zu werden. Den Frauen sollte bei Todesstrafe verboten

sein, vor, währendoder nach der Operation ein Wort zu sprechen. Jch weigerte
mich abermals und betonte, daß ein Arzt, der keine Gelegenheit habe, sichmit

seinem Patienten zu unterhalten und ihm Fragen zu stellen, auch nicht berechtigt
sei, irgend eine Verantwortlichkeit zu übernehmen.

Endlich wurde mir die Erlaubniß ertheilt, Fragen zu stellen; aber die

Frauen sollten verschleiertbleiben. Jch antwortete höflich,aber bestimmt, daß

ich ihre Zungen sehenmüsse,um mich von ihrem allgemeinen Gesundheitzustand
zn überzeugennnd die Stärke und die Quantität der Lymphe danach einzurichten-

Die Zunge wurde gestattet. Man Würde in den Schleier eine kleine

Oeffnung machen, durch die sie die Zunge strecken könnten. Jch antwortete,

Das genüge mir nicht; ich müsse den Puls fühlenund, falls es sichals nöthig

erweise, die Patientin auch auskultiren. Deshalb erbäte ich die Erlaubniß, die

Patientin sich so weit entkleiden zu lassen, wie es mit den Forderungen der

Wissenschaft,der strengen, ernsten, heiligen Wissenschaft,die nicht mit beschränkten

Begriffen von Sitten und Sittlichkeit rechnen könne, in Einklang zu bringen
sei. Darauf wurden die Unterhandlungen abgebrochen. Aber nur scheinbar.
Jch kannte die tiirkischeDiplomatie, that, als müsse ich anf meinen Forderungen
bestehen, nnd fuhr fort, Hunde zu viviseziren.

Da bekam ich, nach Ablauf von« zwei Monaten, den Besuch des Groß-

veziers, der mir hundert tiirkische Pfund bot, falls ich die Unterhandlungen
wieder aufnehmen wolle. Entrüstet schickteich den Mann fort, nachdem ich ihm
mitgetheilt hatte, daß wir curopäischenAerzte zu hoch ständen, um uns auf

,,Bakschisch«einzulassen; Acht Tage daran kam der erste Schatzmeister zu mir-

nnd bot mir dreihundert türkischePfund, falls ich mich zu der Jmpfung ent-

schließenwolle. Auch diesen Großwürdenträgersetzte ich an die Luft, — wo

er seinen Bakschischantragnoch auf fünfhundert Pfund erhöhte. Ich wunderte

mich nicht über diese Freigebigkeit, da ichwußte, daß es einem türkischenSchatz-
meister auf ein paar hundert Pfund mehr oder weniger nicht ankommt; er steckt
seine Hände eben ein Bischen tiefer in die Taschen der Steuerpflichtigen. Aber

schon am nächstenTage erschienen drei andere Großwiirdenträgerbei mir, der

Reis Effendi, der Kiaja Bey und der Tersom Emini, die mir Bakschischan-

boten, wenn ich nur impfen wolle.

Bis jetzt hatten sie mir Alle bei dem Barte des Propheten geschworen,sie
kämen aus eigener Initiative; doch der Bart des Propheten ist lang und stark
nnd bei dem ersten Meineid eines Glänbigen fällt ihm noch kein Haar aus. Ich
vermuthete, der großePadischah habe seinen ganzen Divan beauftragt, mir einmal

tüchtigauf den Zahn zu fühlen. Dann, nach drei Monaten, bekam ichden Besuch
von Jl Mahonnned Gazan selbst und der würdigeGelehrte sagte mir, warum all

die hohen türkischenAutoritäten sich um ein so verächtlichesWesen, wie ein

fränkischerArzt es ist, so eifrig bemüht hatten. Die Pocken waren wieder im

Harem ausgebrochen Jl MahommedGazan hatte die Patientinnen geheilt, aber sie
waren pockennarbiggeblieben und wiederum hatte der Sultan sie an seine Staats-

beamten verheirathet· Die aber waren von der hohen Ehre nur halb entzückt.
Eine Schönheit aus dem Harem des Großherrn war ihnen in normalen Zeiten
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höchstwillkommen; jetzt aber schien es fast, als sollten alle ersten Staatsbeamten

mit einer blatternarbigen besseren Hälfte beglücktwerden. Die Besucheder Be-

stecherwaren die letzten Versuche Verzweifelnder gewesen, die der bedenklichen
Ehre, Gatte einer blatternarbigen Sultan-Favoritin zu werden, gern entgehen
wollten· Jetzt würde Jl Mahommed Gazan selbst an die Reihe kommen. Er

hatte den furchtbaren Augenblick so lange wie möglichhinausgeschoben,denn in

dem Reich des Bosporus weiß man nichts von platonischerPhilosophie und der

Sultan verlangt, daß man durch eine großeOliachkommenschaftbeweise, wie un-

gemein man die hohe Ehre schätze,eine Frau zu besitzen,die er einst in Gnaden

auserkor. Jl Muhommed Gazan, der rathlos war, hatte schonsechsan den Pocken
erkrankte Haremsfrauen, die, falls sie geheilt würden, ihm als Gattin zugewiesen
werden sollten, dem großen stummen Freund aller Aerzte als ewige Braut ge-

schenkt; so aber ging esnicht weiter. Man ist nämlichim Reich des Halb-
mondes praktischerals in dem angeblich praktischen Abend·lande. Für jeden
Patienten, der unter den Händen des Leibarztes bleibt, wird ihm ein Theil
seines jährlichenGehaltes abgezogen; und wenn in einem Jahr sieben Patienten
sterben, verliert der Arzt seine Stellung und ihm wird verboten, künftig über-

haupt noch zu praktiziren. Es wäre im Interesse des Allgemeinwohles zu

wünschen,daß diese nützlicheEinrichtung auch in Europa Eingang fände. Der
Leibarzt fiel mir zu Füßen und flehte mich an, ich möge doch nachgiebig sein
und ihm helfen. Als änßersteKonzession würde der Sultan mir die Erlaubniß

gewähren,die Operationen in den Räumen des Harems zu vollziehen. Die Frauen
würden hinter einem Vorhang stehen und mir ihre Arme, Beine und was ich
sonstnoch zu sehen für nöthigerachtete, durch eigens dazu augebrachteOeffnungen
zeigen. Der Arzt solle meine Fragen und ihre Antworten übermitteln und mich
über den Allgenieinzustand der Patientinnen unterrichten

,Und wenn ich mich weigere?«
Der tiirkischeArzt seufzte tief nnd sagte dann: ,Nur eine Frau ist noch

übrig, die ich zu behandeln habe; wenn ich trotz allen Hilfsmitteln meiner

WissenschaftauchDiese der grausamen Umarmung des Todes nicht zu entreißen

vermag, also auch nicht der hohen Ehre theilhaftig werden kann, sie zu um-

armen, die einst die Ehre hatte, vom Sultan mit Wohlgefallen angeschaut zu

werden, dann werde ich schmählichweggejagt nnd die erste geheiltePockenkranke
der neuen Siebenzahl wird meinem Nachfolger als Gattin zugewiesen. Und

ich fürchtesehr, daß es mir nicht glückenwird, die siebente Patientin zu heilenf
Hier stand also das Leben einer Frau auf dem Spiel. Jch habe, trotz

meinem Beruf, wie seltsam es Dir auch erscheinen mag, mir eine großeEhrfurcht
vor dem menschlichenLeben bewahrt und glaube, daß meine Kollegen mir gerade
deshalb immer einen Stein in den Weg gelegt nnd mich geschmähthaben. Hier
halt es, ein Menschenleben zu retten, — nnd so gab ich denn nach.

Wiederum arbeitete ich einen Bericht an den Sultan aus und erhielt
darauf die Erlaubniß, unter den Bedingungen, die Jl Mahonnned Gazan mir

mitgetheilt hatte, die Frauen im Harem zu impfen. Am festgesetztenTage er-

schienich in Yi·ldiz--Kiosk,wurde nach den Haremspalästen nnd dort in einen

Raum geführtjwo ein großerTeppich hing, der mit Löchernder verschiedensten
Größe versehen war. Die erste Frau steckte ihre Zunge durch eins der kleinsten



74 Die Zukunft.

Löcher. Es war eine große, schwarze, dicke Zunge und ich empfand nicht die

geringste Neigung, noch mehr von einer Frau zu sehen, die eine solcheZunge
hatte. Durch das selbe Loch zeigte sie mir einen kleinen Theil des Armes; ich
stach mit meiner Lancette die nöthige Anzahl Löcherhinein und inipfte dann.

Die zweite Frauenzunge und der zweite Frauenarni waren nicht wenigerhäßlich
Bei der dritten Frau wünschteich, einen Theil der Hüfte zu sehen. Vor einem

der größerenLöcherwurde ein kleiner Theil der Hüfte gezeigt, einer sehr plumpen
Hüfte; ich lernte die Verzweiflung der unverheiratheten Staatsbeamten all-

mählichbegreifen. So häßliche,ungraziöseWeiber, — und noch pockennarbig
dazu: die Ehre einer solchenVerbindung ward wirklich gar zu theuer bezahlt.

So wurden mir zwölf Frauen gezeigt; richtiger: zwölf Zungen, zwölf
kleine Theile des Oberarms oder der Schulter oder der Hüfte. Jl Mahommed
Gazan wandte den Blick nicht von mir. Er verfolgte alle meine Bewegungen;
und als ich später heimkam, bemerkte ich, daß man mir vier mit Lymphe ge-

fiillte Glasröhren entwendet hatte.
Am nächstenMorgen theilte mir Jl Mahommed Gazan mit, daß meine

Hilfe nicht mehr verlangt werde, da er künftig die erforderlichen Operationen
selbst vornehmen werde. Der Schurke hattemir die Handgriffe abgesehen und

meine Lymphe gestohlen. Sofort eilte ich zum Sultan und beschwertemich.
,Hm«,sagte der Sultan; ,glaubst Du denn, daß Du mit Deinen Augen,

den Augen eines sittenlosen Franken, jemals meine Frauen ansehen durftestP
Deine Blicke wiirden sie entweihen.b

,Großmächtiger«Herr-J antwortete ich, ,ich habe doch schon mehr von

ihnen gesehen als jemals ein Franke vor mir.«c

,Du irrstl Du hast hinter den Oeffnungen des Teppichs nicht meine

Frauen gesehen, nicht einmal ein Atin ihrer schönenweißenLeiber. Hinter dem

Teppich standen meine Ei.inuchen. Du hast ihre Zungen gesehen, in ihre Hüften,
Arme, Schultern gestochen Und jetzt gehe hin, verlasse diese Stadt binnen

des Etmals oder der neue Mond wird Dich sehen, wie Du Dich selbst noch nie

gesehen hast: ohne Kopf. Du verdientest eine harte Strafe, Unwissender Du,
der eine Männerzunge nicht von einer Frauenzunge zu unterscheidenvermag. So

hat doch endlich eine Frauenzunge etwas Gutes bewirkt, — freilich nur, weil sie
eben nicht da war: sie hat Deine Unwissenheit offenbart. Aus meinen Augen,
der Du glaubst, ein Sultan könne Frauen lieben mit Zungen, Armen, Schultern
nnd Hüften, wie die sind, die Du geimpft hast!«

Das ist der Grund, Barend, warum ich Konstantinopel verlassen mußte.
Wahrlich: die tiirkischeDiplomatie ist durchtrieben; denn glaube mir, die eigent-
licheUrsache, warum der Sultan michfortjagte, war nicht meine geringe Meinung
von seinem Geschmackim Punkte der Liebe, — nein: da er mich so schmählich
aus seinem Reich trieb, konnte er viertausend Pfund Honorar in der Tasche be-

halten. Nicht bezahlen, was man schuldig ist: Das, mein junger Freund, ist
im Grunde der Endzweckaller Diplomatie . . .«

Anjenem Abend sprachenwir nicht mehr viel, sondern leerten nur schweigend
unsere Gläser, er, der große Verkannte, und ich, der große Vertraute.

Paris. Bernard Canter.

F
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Der Krach deS Kunstgewerbe5.

Mit harten und ehrlichen Worten soll eine Angelegenheit deutscherKultur

« hier angefaßt werden, die von der allergrößtenBedeutung siir die Ent-

wickelung unserer Lebensformen ist: die Zukunft des deutschen Kunstgewerbes.
Alle lange haben sich die Kritiker begnügt, Ansstellungen und den Darbietungen

seinzelner Künstler gegenüber ihre Stimmungen spielen zu lassen, Agitatoren
eines neuen Stils zu sein, Propheten, die um der Zukunft willen die Gegen-
wart vergessen. Nun hat sich ein Schicksal-erfüllt,das zwingt, die vagen Jor-
meu des Aesthetisirens zu verlassen und sich, auf die Gefahr, dem Einen oder

dem Anderen ein flüchtiges Unrecht zu thun) mit den nnerhörten Schäden
der neuen Bewegung zu befassen. Denn nur so scheint es möglich, den

großen Bankerott der deutschen dekorativen Kunst, der in einigen Jahren nicht
mehr zu verhütenwäre, abzuwehren. Daß unsere neuen Lebensformen einen

neuen Rahmen brauchen, daß wir die historischen Maskeraden unserer Woh-
nungen nicht mehr ertragen können, daß die Errungenschaften der Maler-

reoolutionen in den letzten Jahren auch im Hausgewerbe wirksam, daß nach
japanischem Vorbilde die Gegenstände täglichenGebrauches von Kunst durch-
setzt werden müssen, daß es keine Kluft mehr zwischen Kunst und Leben geben
darf: das Alles hat Jeder von uns unendlich oft gesagt. Schon ist man ver-

sucht, sichwieder auf den aristokratischen Charakter der Kunst zu besinnen und,
wie es ja auch in England geschieht, mit einiger Geringschätzungauf Ruskins

Jdeen von einer Veredlung des ganzen Lebens, des ganzen Volkes herabzusehen.
Es ist betrübend: nun, da aus dem großenGelächter,das die herrschenden

Künstler dem neuen Kunsthandwerk noch vor einigen Jahren entgegengesetzt
haben, nur eine großeMode geworden ist, da der neue Stil, Paris nouveau,

new styie, Sezession oder wie man das Ding beim falschen Namen nennen

nennen will, »in den allerweitesten Kreisen« sich durchgesetzthat, — nun sind
wir glücklichso weit, daß die Besten des Volkes, die Besten der Künstlerschaft

sich von dem Unfug zurückzuziehenbeginnen, den Suobs, der Mode das Feld
überlassen;und in wenigen Jahren werden die grünen Möbel, die hellfarbigen
Stoffe, die neuen Msetallgeräthein den Winkeln der Ramschbazare stehen.

Geht man heute durch die Läden, die sich mit dem neuen Gewerbe be-

fassen, so kristallisirt sich bald aus dem ersten Eindruck einer überwältigenden
Fülle die Erkenntniß heraus, daß unter all den schönenDingen nichts Deutsches
ist« Jch weiß: solcheBerallgemeinerung ist ungerecht. Jch weiß,daßMänner wie

Otto Eckmann, Hermann Obrist, Berlepsch, Pankok und Riemerschmied nicht ein-

mal die Einzigen sind, mit denen man zu rechnen hätte. Aber ich weiß auch, daß
die Werke dieser Männer im Betriebe nichts bedeuten gegen die Unmenge aus-

gezeichneterfranzösischer,englischer, amerikanischer nnd österreichischerObjekte
und gegen den ungeheuerlichen Kram deutscher Ramschwaare, imitirten und ge-

stohlenen Zeugs, das die minder Bemittelten als ,,neue Kunst« kaufen. Die

Dinge liegen heute so, daß dem Bediirfniß des Publikums, sich mit Objekten,
die aus der neuen Bewegung hervorgegangen sind, zu umgeben, eine starke Zahl
von Künstlern entspricht, daß eine Lust am Neuen und, schätztman nach manchen
Afoängerarbeitenund dem Andrang zu den Gewerbeschulen, auch eine pro-
duktive Zeit für keimende Talente gekommen ist; und dennochder Zusammenbruch
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Jch sprechehier namentlich von Berlin. Jn anderen Ländern und Städten

sind die Entwickelungeu langsam vor sich gegangen. Die amerikanischeBetrieb-

samkeit der großen Stadt hat viel verschlechtert; sie hat aber auch das Gute,
daß man mit klaren Augen die Gefahren der Entwickelungvoraussehen kann.

Vor einigen Wochen hat ein flinker münchenerJournalist ein Buch über München
als Kunststadt von den verschiedenstenBerufenen und Unberufenen zusammen-
interviewt und sich darüber Belehrung zu schaffenbemüht,ob denn Berlin nun

wirklichnächstensden Rang Münchenseinnehmen werde. Aus den verschiedenen,
mehr oder weniger nnehrlichen Antworten scheint mir nun das Eine herauszu-
klingen: es ist nnleugbar, daß Berlin eine Centrale des Verkaufes und also des

Verkehres wird. Das darf man nicht unterschätzen.Die Bereinigten Werk-

stätten in München,die bei allen Fehlern der Organisation und bei aller Aermlich-
keit und Einseitigkeitmancher ihrer Bemühungendennochein gutes Niveau halten
konnten und vor Allem einem Künstler wie Herinann Obrist eine — wenn

auch beschränkte— Schaffenssphäre gaben, sind doch schon dadurch an einer

weiten Wirksamkeit gehindert, daß gar kein Kaufbediirfniß vorliegt, daß einer

Produktion von anständigemRang ein lächerlichgeringer Verbrauch gegenüber
steht. Jn Berlin liegen die Dinge jetzt noch anders. Noch leben wir in der

Zeit, da die Rahmenmacher und BlumengeschäftemühsameModernität zur Schau
tragen und die Kaufhäuser von Keller soReiner und Hirschwald mit riesigen
Umsätzen arbeiten. Fragt man aber nach den Erzeugern der Waare, die da

verschleißtwird, so fehlen die Berliner. Niemand bemühtsichum sie; die wenigen
guten Leute, die da sind, bekommen keine Aufträge und der vielgerühmtedeutsche
Patriotismus drückt sichhöchstensdarin aus, daß man das Fremde beschimpft,
während im" Lande selbst nichts geschaffenwird.

Sieht man nun aber davon ab, daß in Berlin selbst wenig — seit Eckmann

schwer darniederliegt, fast gar nichts — geleistet wird, schiebt man überhaupt
für einen Augenblick die ganze Frage des Ursprungs bei Seite und bekümmert

sich nur um den absoluten Werth Dessen, was in Berlin gekauft wird, so faltet
man traurig die Hände. Jch fürchte,Alle, die seit Jahren im Kampf um die

neue Kunst standen, werden die Zeit noch erleben, da die Geschmackvollstensich
wiederum italienischeRenaissancezimmer nach historischenVorbildern getreu kopiren
lassen werden, weil es unmöglichwird, ohne den stärkstenAufwand von eigener
Zeit nnd Kraft ein anständigesStück neuen Kunsthandwerkes zu erlangen. Eine

erschreckendeArmsäligkeit der Formen nnd Motive beginnt einzureißen. Jede
Linie wird totgehetzt,jedes Ornament, das aus dem Charakter der textilen Kunst,
um ein Beispiel zu nennen, herausgewachsen ist und da seinen Werth hat, wird

von plumpen Händen ausgegriffen, äußerlichals Ornament Erzeugnissen fremder
Techniko aufgeklebt, — und so geht das Werthvollste an der ganzen neuen Kunst
allmählichverloren: die Ehrlichkeit. Zählt man dann aber zusammen, was in

Europa nnd Amerika in den letzten Jahren geleistet worden ist, so kommt man

zu dem Ergebniß, es sei nugemein viel. Fragt man im Besonderen nach der

Entwickelungsähigkeit,so scheint eine reiche Möglichkeitgegeben. Doch forscht
man in sich nach den Hoffnungen, die, wird es nicht anders, in Deutschland für
den neuen Stil vorhanden sind, so wird man recht traurig.

Hier könnte man mir einen Widerspruch vorwerfen; die Leute vom Fach
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sogar einen doppelten. Sie werden sagen: das Alles sind ja nur die Ergebnisse
einer mangelnden Kraft, die Kampfzeit zu überstehen,einer Unsicherheit. All

diese Schrecknissegab es in jeder Zeit neuer Stilbildung. Und mit einem Lächeln
über den Thoren, der so pessimistischeTöne anschlägt,werden sie mir entgegen-

halten, daß ich selbst sehr oft in den vergangenen Jahren von der künstlerischen
Kraft dieses oder jenes Menschen gesprochen habe nnd daß ich auch zu Denen

gehöre,die immer wieder den neuen Stil propagiren. Der Schein des Wider-

spruchesist schnellbeseitigt. Die Künstler unterschätzendie Wichtigkeitökonomischer
Fragen. So lange es galt, Forderungen zur allgemeinen Kenntniß zu bringen«
Vorurtheile zu zerstören,konnte der Kritiker jeden Ansatz freudig begrüßenund

über Abweichungen vom Wege mit leisen Worten hinweggehen, da ja das erste
Ziel war: die Grundzüge der neuen Art zur Geltung zu bringen« Das ist nun

geschehen Jetzt aber bedrängenuns neue Sorgen.
Es war von Anfang an ein Jrrthum einiger Künstler, zu meinen, daß-

man einen neuen Stil aus einer Erkenntnißdes Jntellektes, aus einer künst-

lerischen Sehnsucht heraus mit Bewußtsein schaffen könne. Ein Stil bildet

sich; aus tausend Darbietungen, aus hunderttausendEmanationen der künstlerischen
Kräfte einer Zeit bleiben die stärksten bestehen, werden die kräftigsten in den

alten Formenschatz einverleibt, setzen sichdurch. Was das Wesen eines Volkes

in einer bestimmten Zeit am Klarsten ausdrückt,Das gilt als der Stil dieser
Zeit und herrscht dann weit überdiese hinaus durch seine künstlerischenPotenzen.
Deshalb sind die französischenStile so lange auch in anderenLändern herrschend
geblieben. Richtig hatte man erkannt, es sei widersinnig, ein Leben von elektrischer
Behendigkeit und moderner Nervosität in einem Zimmer zu verbringen, dessen
Luft der Hauch vergangener Jahrhunderte umwitterte. Das wußteGoethe schon,
als er zu Eckermann sagte, daß die Mummereien solcherarchaisirendenWohnungen
von der verderblichften Wirkung seien; denn da sichder Mensch an eine falsche
Umgebung gewöhnt, neigt er auch dazu, seinem Charakter Maskeraden zu ge-

statten. So war es sicherlichgut, daß wir am Ende des neunzehnten Jahr-
hunderts sagen durften: Jedes Land muß seinen Stil haben, jede Generation

ihren besonderen künstlerischenAusdruck, das Leben jedes Standes seine Räume
und jeder eigene Mensch sein eigenes Jnterieur, das sein Wesen, seine Stimmung,
seine Beschäftigungeben verlangt. Und zu dieser Forderung kam eine zweite:
der Anspruch auf Ehrlichkeit des Kunsthandwerkes. Der Bau eines Geräthes
sollte sichtbar, kein Material mehr verfälschtwerden, auch im Detail sollte nichts
Unehrlichesmehr den Menschen umgeben. So entstand die Schönheitder Werkform;
und Künstler, deren Wesen sonst den größten Gegensatz bildeten, idealistische
Engländer und schwärmendeFranzosen, reichten dem fanatischen Belgier Bau de

Velde die Hand. Die Entdeckung der Farbe war das dritte Element der Frucht-
barkeit. Wir wagten, eine Volkskunst zu fordern. Wir wollen sie noch heute.

Bücherüber die Renaissanee unserer Zeit wurden geschrieben;vage Prophezeiungcn
ohne das leiseste Fragezeichen. Von Zeit zu Zeit sieht man die Abbildungen

vortrefflicherWohnräume von dem und jenem Architekten und Maler für einen

anderen Architekten und Maler oder einen Millionär angefertigt· Eine populäre

Kunst aber giebt es nicht. Aber selbst wenn man die nur allzu berechtigte
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Forderung nach einem Stil für den Arbeiter und den kleinen Mann einen Augen-
blick lang vergißt und nur fragt, ob wir denn auf dem Wege sind, ein neues

Kunsthandwerk für den Bürgerstand zu bekommen, so fällt die Antwort ver-

neinend aus. Man gehe nur einmal in die Geschäfte,die in Berlin moderne

Möbel ausstellen, und frage nach den Preisen. Man erkundige sich bei irgend
einem Menschen mittleren Vermögens nach den Erfahrungen, die er gemacht hat,
als er ein modernes Zimmer haben wollte. Ungeheure Preise wurden ihm abver-

langt; und schließlichhat er beim guten Fabrikanten ein Kompromißzimmerbestellt.
Das Wesentlichstean der ganzen neuen Bewegung war, daß aus billigem

Material durch künstlerischeLinien und Formen, durch lichte Farben Gutes ge-

schaffenwerden sollte. Die besten Werke dieser neuen Bewegung zeichnen sich
dadurch aus, daß sie einfach und spottbillig herzustellen sind. Die neue Bau-

form hat in vielen Fällen die Kistentischlerei zum Vorbild genommen. Man

arbeitet nicht mehr mit schwerenFüllungen, sondern mit leichten Wänden; die

neue konstruktive Technik hat nicht nur graziöseLinien gebracht, sondern auch
die Möglichkeit,der Verschwendungdes Materials ein Ende zu machen. Und

hier fing die Unehrlichkeit an. Diese mit den billigsten Mitteln herzu-
stellenden Objekte wurden künstlichvertheuert. Die dünnen Sessel kosteten mehr
als die schwerenRenaissance-Stühle,die leichtenPapiertapeten, in unserer Zeit
des vervollkommneten Farbendruckes um ein paar Pfennige herzustellen, wett-

eiferten im Preis mit den schwerstenErzeugnissen der Renaissance. Die Folge
blieb nicht aus. Die Händler selbst, von der Unsicherheit der Preise, die der

Erzeuger forderte, beirrt und verleitet, nannten ihren Kunden wieder Märchen-
preise. Das Publikum verlor vollständigdie Schätzung,wußte nicht mehr, ob

es übervortheilt sei oder nicht, und kam schließlich— man kann es ihm nicht
verübeln — auf den Verdacht: Das Alles sei Spielerei, ein Luxus, nichts,
was wirklich mit der Gestaltung unseres Lebens zu thun hat.

Ich will die Schuld nicht den einzelnen Fabrikanten und Händlern zu-

schreiben, trotzdem die Meisten von ihnen schlimm gesündigt haben. Die un-

solide Preisbildung ist nicht nur die Folge maßloser Gewinngier, sondern auch
einer thörichtenArt, zu produziren und Geschäftezu machen. Die wichtigstenGrund-

sätzedes modernen Kunsthandwerkes wurden mißverstandenund mißbraucht.Die

Maschine wurde verachtet; und gerade sie sollte doch dem neuen Stil den Sieg
erobern. Zu allen Zeiten gab es eine Amateurleidenschaft, die die pjeee unique,
den nur in einem Exemplar vorhandenen Gegenstand, besonders hoch schätzte-
Solche-Schätzung eines Kunstgegenstandes, an dem noch die Hand des Meisters
sichtbar scheint, ist durchaus berechtigt. Es hatte seinen guten Sinn, wenn man

einem Glas Tiffanys oder Gallås nachrühmte,kein zweites habe die selbe Form.
Denn damit war gesagt: nur durch eine besondere Verbindung von Kunstfertig-
keit und Zufall entsteht ein besonderer Gegenstand. Es ist auch nicht unver-

nünftig, wenn Einer sagt: Ich will nicht, daß meine Einrichtung in einem

zweiten Exemplar angefertigt wird und irgend einem anderen Menschen dient;
denn mein Zimmer ist ein so getreuer Ausdruck meines Wesens, daß es einem

Anderen gar nicht dienen kann, daß es für ihn eben so sehr Mummenschauz und

Maskerade ist wie für unsere Zeit im Allgemeinen der Rokokostil. Eine Thor-
heit aber ist es, dieses Prinzip aus Geschäftsgründen,um die Preise zu steigern,
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nun aus jeden Gegenstand anzuwenden. Wenn es von einer Bronze, die nach
einem fertigen Modell gegossen und fast immer von fremder Hand eiselirt wird,
heißt, sie müssemehr kosten, denn sie solle nur in zehn Exemplaren vorhanden
sein, so wird die Unwissenheit des Käufers mißbrauchtund nicht Kunstgeschmach
sondern Protzerei gezüchtet. Aber jeder Händler versichert, er müsse,wenn zwei
oder drei Stücke verkauft sind, ein neues Modell haben; und so wird der Preis,
da ja die Herstellung des Objektes sehr theuer ist, unsinnig hoch. Und eine

zweite Folge ergiebt sich sofort. Der Erfinder ist nicht reich genug, um immer

Neues produziren zu können. So«wird ein Motiv unzähligeMale verwert.het;
geringe Varianten werden gemacht, die Kosten zwar erhöht,das Ergebniß aber

nicht verbessert und· statt einer guten Form beherrschen den Markt zehn schlechte.«
Das ist der Nachtheil für das Publikum; auch für den Künstler bleibt er nicht
aus. Der Fabrikant kommt allmählichzu der Ansicht, daß es mit der Phan-
tasie und den Einfällen der Künstler nicht so weit her ist; er läßt sich, mit der

eigenthümlichenGeschäftsmoral, die wir trotz Patenten und Musterschutz noch
immer haben, von irgend einem kleinen Zeichner seine Vorlagen und Modelle

ruhig weiter variiren und entwöhnt sichnach und nach, ein Original zu bezahlen.
Er hält den Studio oder eine deutscheKunstzeitschriftund kopirt nun Englisches
oder Oefterreichisches,wie er früher Renaissance,«Baroekund Empire aus den

Vorlagebüchernabpausen ließ. So werden die Preise, die man dem Künstler
zahlt, immer geringer; schließlichist gar kein Verhältniß mehr zwischen dem

Preis des Objektes und dem Werth des Eutwurfes. Die jungen Künstler werden

jämmerlichbezahlt, gerathen allmählichentweder als FabrikzeichnerinsKitschen
oder wenden sich von dem schlechtlohnenden Kunsthandwerk ab. Die Aelteren

helfen sich auf andere Weise. Da ein Architektnicht darauf rechnen kann, seinen
Entwurf mehr als einmal ausgeführtund bezahlt zu sehen,dieser Entwurf trotz-
dem aber sehr oft benutzt wird, so fordert der Künstler gleichfür die erste Skizze
so viel, daß durch das Architektenhonorar das Original zu einem Kaufpreis
kommt, der weder dem Materialwerth noch dem Kunstwerth entspricht. Diese

Behauptung wäre leich zu erweisen. Die Künstler spüren auch schon die

Wirkung; sie sind auf eine kleine Käufergruppeangewiesen. Nicht Kunst fürs
Volk, sondern höchstensKunst für Millionäre. Und dieses Ergebniß ist tragi-
komisch. Denn für so reiche Leute ist noch heute die italienische Renaissance
oder einer der französischenPrunkstile ein eben so passender Ausdruck ihres
Wesens und Rahmen ihres Lebens wie manche Neuheit eines Architekten, der

sichnur mühsamin solcheSphäre hineinversetzenkann, da er von den Komfort-

ansprüchendieser Menschen nur wenig weiß. So entwickelt sich der Stil der

Parvenus Dazu aber brauchten wir wirklichkeine Revolution.

Wie sieht es in Berlin aus? Ich habe keine Neigung, einen Kampfzug
gegen die Händler Keller 85 Reiner und das Hohenzollern-Kaufhaus von Hirsch-«
wald zu führen. Erstens habe ichgegen den Großbetrieb gar nichts und zweitens
scheint es mir immer unklug, von einem Geschäftsmannzu verlangen, er solle
die Kunst fördern. Er will natürlich Geld verdienen; mit Runkelrüben oder-
mit sezessiouistischerRamschwaare. Doch die beiden genannten Firmen beherrschen
den berliuer Kunstgewerbemarkt; und da ihr Einfluß mir höchstschädlichscheint,
so überwinde ich den Widerwillen, in fremde Geschäftehineinzureden. Die Herren

6
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stellen ans, laden Kritiker zur Besichtigung und dürfen deshalb nicht klagen,
wenn sie rücksichtloskritisirt werden. Sie sind Zwischenhändlerznicht mehr von

der guten alten Art der Kunsthändler,die kauften und verkauften, auch nicht

nach dem Muster des Parisers Bittg, der mit seinem Hause L’art Nouveau

sich ganz in den Dienst der neuen Bewegung stellte, — nein: sie sind Kom-

missionäre.Was irgendwo geschaffen,von irgend einem Rezensenten besprochen

wird, Das wird als Fracht- oder-Eilgut"in die Potsdamer- oder Leipzigerstraße

geliefert, da — nach mir unbekannten Methoden —« mit irgend einem Preis ver-

sehen und wartet nun des Käufers, den die Mode treibt, die ganz iniaginären

Kosten solchenZwischenhandelszu zahlen. Kommt dieser Käufer nicht, so wird,
wenn der Erzeuger noch ein Anfänger ist, es sich also gefallen lassen muß, der

Gegenstand,nachdem er Monate lang herum gestanden und allen Reiz der Neuheit
verloren hat, einfach zur.ijckgeschickt;ist die Waare nicht in Kommission genom-

men, sondern fest gekauft, dann freilichmuß man nochweiter warten. Vielleicht
hilfts, wenn man den Preis abermals erhöhtund es mit dem System des Ter-

rorisirens versucht; in einer Großstadt giebt es immer Leute, die kaufen, weil

sie fürchten, für Jdioten gehalten zn werden, sobald sie zeigen, daß ein sehr
theurer, sehr moderner Gegenstand ihnen nicht gefällt. Jch habe erlebt, daß
der selbe Gegenstand bei Keller 85 Rein-er sechs, bei Hirschwald fünf — oder um-

gekehrt — und bei Wertheim nur vier Mark kostete. Jch habe unsinnig theure

Bronzen gesehen, für die dem Erzeuger rechtbescheideneSummen gezahlt waren.

Bei Keller 85 Reiner wurden 250 Mark für eine wiener Bronze gefordert, die

in vielen Exemplaren hergestellt wird und beim wiener Detailhändler, der ja

auch schonseine Kosten decken und verdienen will, für 200 Mark zu haben war;

dem Künstler selbst wurden für das fertige Exemplar knapp hundert fMark be-

zahlt. Mit den Möbeln ists nicht anders. Immer wieder die Einbildung,

gleich das erste Exemplar müsseAuslagen und Verdienst hereinbringen. Der

Einwand: Wir verkaufen eben nicht mehr als ein Exemplar, beweist rein gar

nichts; denn«man verkauft eben nicht mehr, weil die Preise zu hoch sind. Das

Alles ist nichtpersönlichesVerschuldender Händler, sondern ErgebnißXungesunder
Verhältnisse Wenn wir heute kein berliner Kunstgewerbe haben, so liegt es

nicht daran, daß die Fähigkeitenfehlen, sondern daran, daß die Möglichkeitzur

Ausführung und zum Vertriebe nicht gegeben ist.

Doch ich wollte keinen Grabgesang anstimmen. Noch scheint Hilfe mir

möglich; aber nur nach Ausschaltung des Zwischenhandels. Die Schätzungder
«

piece unique soll bleiben, doch da nur, wo sie am Platz ist. Vor allen Dingen

ist zu bedenken, daß es sichnicht darum handelt, einen Stil für die Wohnungen
der reichsten Leute zu finden. Wenn die dekorative Kunst auf unser Leben einen

heilsamen Einfluß gewinnen soll, müssen gute Gegenständebillig hergestellt
werden. Noch giebt es keine Kaffeetasse und kein Messer, kein Tischtuch und

keinen Sessel neuen Stils zu mäßigemPreis; und doch ist modernes Geräth

viel billiger als altmodisches herzustellen. Man muß die Maschinentechnikbe-

nutzen und eine neue Schönheit auch für die Möbel und Ziergeräthe finden

lernen, wie man sie bei den Hochbahnbauten und elektrischenBetrieben gefunden

hat. Man darf auch Theorie nnd Praxis nicht länger trennen, nicht den Zeichner

zeichnen nnd den Fabrikanten ausführenlassen. Trotz allen schönenWorten
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wird noch heute am Reißbrett gearbeitet und den Eingeweihten klingt es oft

komisch, wenn er im illustrirten Blatt liest, daß nun der Künstler dem Hand-
werker verbündet sei. Wie häufig sieht der Architekt staunend, was für einselt-
sames Ding aus seinem Entwurf geworden ist! Gemeinsam muß gearbeitet.
gemeinsammuß verdient werden, nicht nur am Original, sondern an jeder Kopie.
Die Wirkung wird sein, daß nicht mehr stets das selbe Thema rein äußerlich
variirt wird und daß die Liebe zum Objekt, die alle guten Kunsthandwerker ver-

gangener Zeiten aus-zeichnete,wieder erwacht.
Wer von individueller Auswahl spricht, kann nicht meinen, der Künstler

solle sich hinsetzen, die Seele des Käufers studiren und ihm dann erst einen

Raum bauen und schmücken.Die individuelle Prägung wird ja schon dadurch
bestimmt, daß Jeder sichden Architekten und diesMöbelform wählt,ldie seinem
Wesen angemessen sind, und daß er innerhalb des gegebenen Rahmens durch
den Zuwachs-, den jeder Tag bringt, seinem Zimmer den Duft des Lebens und

seines Schicksals mittheilt.
Mir scheint eine Organisation aus neuer Wirthschaftgrundlage nöthig·

Ich bin für den Großbetrieb, weil er allein die Möglichkeitzu Experimenten
bietet und es ohne Experimente nicht geht. Man könnte an eine Kooperatio-
genossenschaftvon Künstlern und Kunstindustriellen denken, die das ganze weite

Feld zu bebauen hätte. Nur fürchteich, daß der heute, in der Kampfzeit, noch
herrschendeFanatismus ein gemeinsames Arbeiten schaffenderKünstler erschweren,
wenn nicht unmöglichmachen würde. Am Ende käme nichts heraus als eine

Vereinigung von Künstlern und Geschäftsleuten,die das mir vorschwebendeZiel
nie erreichen könnte. Das Beispiel der MünchenerWerkstätten ist ungemein lehr-
reich. Gelingt es aber, die Leistungen der jüngerenKünstler,die jetzt fast immer

weit vom Weg abirren, mit den BedürfnissendesPublikums inEinklangzubringen,
dann werden wir eine jetzt noch ungeahnte Erneuerung der Formen erleben-

Der Plan der Organisation, die ich ersehne, könnte am Besten von einer

kapitalistischenGenossenschaftausgeführtwerden, die weitherzig alles künstlerisch

Werthvolle aufnimmt, den Künstler anständig honorirt und am Gewinn be-

theiligt nnd dem Publikum, ohne den falschen Nimbus eines ideal gedachtenUnter-

nehmens, zu angemessenem Preis Gutes liefert.· Gerade jetzt ist eine neue

Maschine erfunden worden, die solches Planes Ausführung erleichtern kann.

Jch sehe alle Einwände voraus, die man mir machen wird. Jdealisten und

Realisten werden um die Wette den Plan tadeln — die Jdealisten namentlich,
daß er Kunst und Geschäftverquicken will — und Kunstverschleißerwerden in

ihm nichts Anderes sehen als ein Manöoer mehr oder minder schmutzigerKon-

kurrenz. Einerlei. Mir lag vor allen Dingen daran, einmal offen auszusprechen,
wie der Ekel am »modernen«Kunstgewerbe zu erklären ist, der gerade die ge-

schmackvollstenLeute ergriffen hat; er hat nicht ästhetische,sondern ökonomische
Ursachen und kann deshalb auch nur überwunden werden, wenn es gelingt, diesem
Gewerbe eine neue Wirthschaftbasis zu schaffen,die dem Künstler giebt, was des

·

Künstlers, dem Käufer, was des Käufers ist. Wird der Versuchnicht gemacht,dann,

fürchteich, wird man bald allgemein von einem Krach des Kunsthandwerksreden.

W. Fred.

Q-
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Die Prinzenreiseis

Während
des spanischenKrieges hatte Deutschland allein von allen Mächten

eine großeSchlachtflottenach den Philippinen gesandt. AdmiralDiederichs

führte den Oberbefehl mit großerSchneidigkeit und nahm keine sonderlicheRück-

sicht auf amerikanische Hühneraugen. Diese und andere Vorfälle erzeugten in

Amerika Verstimmung Für die englische Diplomatie war Das eine pracht-
volle Gelegenheit, nach altbewährterMethode gegen den verhaßtenKonkurrenten

Michel zu hetzen. Der Erfolg war so überraschend,daß die englischeDiplomatie

ihren hetzerischenWirkungskreisüber die ganze Welt ausdehnte. In Südamerika
und China malte sie dem leichtgläubigenund eitlen Onkel Sam den braven

Michel in schwärzestenFarben als den Störenfried, dessenHauptvergnügendarin

bestehe, Onkel Sam fortgesetzt Kniippel zwischen die dünnen Beine zu werfen.

Auch damit hatte England Erfolg. Das Feuerchen, dasman inLondon eifrig geschiirt
hatte, begann langsam, zu brennen, flackerte dann aber lustig. In Washington
saßen brave Handlanger, die mit Inbrunst Oel in das Feuer gossen. Da war

zunächstder trefflicheLord Pauneefote, der englischeGesandte. Um ihn schaarten
sichdiensteifrig sännntlicheIingos und Deutschenfeindeder republikanischenPartei,

KriegssekretärRoot, Staatssekretär Hay, Senator Hanna, Senator Depew,
Senator Lodge und die sogenannte Marine-Coterie, die nach neuem und ihrer
Meinung nach eben so wohlfeilen Lorber lechzte,,wie ihn der Krieg gegen Spanien
gebracht hatte. Ihnen gesellte sich noch Mr. Choate, der amerikanischeGesandte
in London, ein erprobter Anglomane. Gegen diese deutschfeindlicheKoalition

hatte Herr von Holleben, der deutsche Gesandte in Washington, einen schweren
Stand. Schon tauchte das unheimliche Wort Krieg in den deutschfeindlichen
amerikanischenZeitungen auf. Da entschloßman sichin Berlin zu den bekannten

Veröffentlichungenund Prinz Heinrich ging auf die Reise. Es sollte ein politisches
Ausstattungstückvon blendender Pracht werden. In Deutschland arbeitete die

Hc)Als der Herausgeber hier zuerst sagte, er glaube nicht, daß die Reise
des Prinzen Heinrich die Beziehungen zwischenDeutschland und den Vereinigten
Staaten in irgend einem wesentlichenPunkt ändern werde, da wurde ihm un-

heilbare Zweifelsucht vorgeworfen und er ein Schwarzseher gescholten, der die

erhabenen Intentionen deutscherWeltpolitik nun einmal nicht zu würdigen wisse-
Die bitterbösen Dinge, die gerade in den größten amerikanischen Blättern,
besonders im Herald, über den politischen run gesagt Würden, las man ent-

weder nicht oder ging mit etlichen Schimpfreden wider die Iingopresse darüber

hinweg. Und nun vergleiche man, was eigene Anschauung Herrn Urban gelehrt

hat und was auch in diesem Heft wieder Plutus über die amerikanische Gefahr
sagt. Beide Herren bekennen sich zu ganz anderen politischenAnsichten als der

Herausgeber, denken aber nicht daran, der Reise eine irgendwie weiter reichendeBe-

deutung zuzuschreiben.Auchdie vor einpaarWochen nochBerauschten sind allmählich-
wieder nüchterngeworden, — bis zum nächstenRausch, in den sie das nächste

Spektakelstücksicherversetzenwird. Ist es denn wirklichso schwer, einzusehen, daß

»politischeBeziehungen«durch wirthschaftlicheInteressen, nicht durch persönliche
Artigkeiten noch durch allerlei liebenswürdigeLannen determinirt werden?
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foizielle Presse mit löblichstetnEifer. Jn Amerika lag die Regie in den be-

währten Händen des Herrn von Holleben. Ihn unterstütztebegeistert Professor

Hugo Münsterbergvon der Harvard-Universität,der seit Jahren als offiziöser

FriedensengelzwischenBerlin und Washingtonschwebtund als politischerSchrift-

stellervon ansehnlichemTalent die Freundschaft zwischenbeiden Völkern zu kitten

lIchbemüht.Die Staats-Zeitung war von vorn herein sicher; dieses wichtigste

deutschcunerikanischeBlatt gehört jatlängstzu der Presse, die mit Hilfe ihrer

berlinerVertreter aus dem Auswärtigen Amt ,,Jnformationen«bezieht. Die

ÜEwigengroßenZeitungen, namentlich im Westen, würden — Das wußte man —

mit Freude Heeresfolge leisten. Rasch wurden noch alle Skeptiker als unver-

besserlicheNörgler und alle Kenner des braven Onkcls Sam als kurzsichtige
Oder böswilligeAmerikafeinde angeschwärzt;und nun konnte Prinz Heinrich kommen.

Sein Aufenthalthat Mancherlei zu Tage gefördert,was nur in Amerika

möglichist. Für den Durchschnittsamerikanerist es von höchsterWichtigkeit,
bei besonderen Festlichkeiten immer zu wissen, was sie gekostet haben. Kaum

hatte Prinz Heinrich die ersten Feste mitgemacht, so hatte ein Blatt schon-aus-

gerechnet, wie hoch sich die Ausgaben beliesen. Die Galavorstellung im Opern-
haus, der Lunch mit den Dollarkönigen, das Diner mit den Generaleu der Presse,
das Bürgermeister-Diner,der Fackelzug der Deutschen, die Yacht-Taufe, die

Kavallerie-Eskorte,der Sonderzug der Pennsylvania-Eisenbahn und allerlei

Dekorationenhatten zusammen ungefähr 109 000 Dollars verschlungen. Damit

lleß sich schon protzen. Mauriee Grau, der Direktor der Oper, gestand mit

sattem Lächeln,daß er mit seiner Galavorstellung über 40000 Dollars .«01n

Prinzcn gemacht habe«. Auch andere Leute haben »au dem Prinzen Geld ge-

macht«; und dafür waren sie ihm natürlichdankbar. Bob Evans, einer der

Siegervon Santiago, erklärte eincm Reporter: »Der Prinz ist ein urgemüth-

UchekMensch"(a royal good feilow). Er ist Amerikaner, so weit ein Fremder

eskjberhauptsein kann«. Das ist nach der Ansichtdes richtigen Amerikaners, der

flle bekanntlichfür die Blüthe der Menschheithält, das höchsteLob. Und der ehren-

IEETUJOBürgermeister von New-York, Seth Low, sagte zu, seinen politischen
UVVUUdCUT»Ich bin währendder letzten Tage so viel iu- prinzlicherGesellschaft

IngUspUsdaß es für mich ordentlich erfrischend ist, wieder mal unter Vertretern

Uflkksfreien Volkes zu sein. Und doch: hätte der Prinz das Glück gehath in

dkslemLande geboren zu werden, so wiirde er die Bezeichnung eines höchstge-

mfikhlichenMenschen (aj011y good follow) verdienen« Dieses höchsteGlück
blieb dem Prinzen nun leider versagt; wenn der Mensch Pech haben soll . . .

DemGouverneur von Minnesota wird nachgesagt, er habe den Prinzen nach

deFVorstellungauf den Rücken geklopft und ihm kordial zugerufen: »Es würde

Mlch freuen, wenn Sie mal nach Minnesota kämen, Sie und Ihr Bruder!«

«

Der Prinz ist, als star des Ausstattungstiickes, enthusiastisch begrüßt

spokdenzbesonders im Westen, wo das Deutschthum dichter, stolzer und mäch-

Uchist als in New-York Die in Berlin ,,Maßgebenden«scheineneine Heiden-
angst vor einem allzu imposanten Hervortreten des deutschen Elementes gehabt

HZUhaben. Das konnte die »reinen«Yankees ja verschnupfenl Prinz Heinrich
hat aber wohl gemerkt, daß die Deutschen in den Vereinigten Staaten keine

quimtito någligeable sind, und darüber hoffentlichauch seinen Bruder aufgeklärt·
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Seine Mahnung, die Pflicht gegen die neue Heimath nicht zu vergessen, war

überflüssig;oft wäre es leider nöthiger, an die Pflicht gegen die alte Heimath
zu erinnern. Jedenfalls: die Reise hat dazu beigetragen, die Machtstellung der

hier lebenden Deutschen zu stärken. Und sie hat ferner gezeigt, daßDeutschland
den besten Willen hat, mit Amerika in Freundschaft zu leben.

Mchr hat von der Reise Niemand erwartet, der den Amerikaner wirklich
kennt. Nur fromme Kindergemütherund die im Solde der Exprrteure stehenden
Hurraschreier bekamen das Kunststückfertig, als Hauprergebuißder Reise eine

dicke Freundschaft zwischenSam und Michel zu prophezeien. Sie weisen immer

wieder auf die glänzendeAufnahme hin, die der Prinz gefunden habe. Dem

. Kenner von Land und Leuten ist damit gar nichts gesagt. Zunächst ist der

Amerikaner ungemein gastfreundlich und stets bereit, sein Hans auf den Kopf-
zu stellen, um einen Besucher zu ehren. Wie begeistert wurden 1893 die Jn-

fantin Eulalia von Spanien, die Tante Alfonsos des Dreizehnten, und der

Herzog von Beragua, der Nachkomme des Columbus, aufgenonnuenl Dem

Herzog wollte man, vor Rührung darüber, daß sein Ahnherr so freundlich ge-

wesen war, Amerika zu.entdecken, sogar die Schulden bezahlen. Und doch hegte
man schon damals gegen Spanien unfreundliche Gefühle wegen der Miszwirth-
schast auf Kuba. Nicht minder begeistert wurde 1860 der Prinz von Wales,

jetzt König Eduard VIl. von England, aufgenommen. Robert B. Roosevelt, ein

Berwandter des Präsidenten, später amerikanischer Gesandter im Hang, war

damals Mitglied des Empfangsausschnsses und hat neulich erst erzählt,die jungen
Amerikanerinnen seien beim Anblick des Prinzen von Wales außer Rand und

Band gerathen; der Barbier, der ihm die Haare schnitt, verkaufte ihnen die

Locken des Prinzen für schweresGeld; auch das Wasser, in dem Albert Ednard

sich gewaschenhatte, wurde auf Flaschen gezogen und an die Damen verkauft-
Alles war entzücktvon ihm, genau so entzücktwie jetzt vom Prinzen Heinrich.
Und doch blieb die Stimmung der Amerikaner gegenüber England feindsälig
bis zum Kriege gegen Spanien. Auch durch die Leistungen amerikanischerNach-

tischrednerläßt sich der Kenner nicht täuschen. Die Loblieder aus Alles, was

Amerika Deutschland schuldet,haben wir oft genug lächelndgehört: am Morgen

nach dem Festmahl sind sie wieder vergessen. Der Besuch des Prinzen war für

die Menge eine offizielle Anerkennung Amerikas als jüngster Großmacht nnd

wurde als Huldigung gern hingenommen. "Und die hiesige Plutokratie sonnt

sich mit Vorliebe in königlicherGunst und glaubt, durchden Verkehr mit Prinzen
zu Wirklichen Geheimen Aristokraten werden zu können. Den Zeitungen aber

war der Prinz in erster Linie news, etwas Neues; die amerikanischeZeitung

heißtnicht umsonst newspaper. Er war ihnen Lesestosf,und zwar allerfcinster,

für eine ganze Weile. Ein Schiffbruch, ein Brand giebt höchstenszwei oder

drei Extrablätter, allenfalls noch einige Spalten in der Morgenausgabez Prinz

Heinrich: Das reichte für zahllose Extrablätter. Das füllte selbst an Sonn-

tagen die Spalten und bot Gelegenheit zu unzähligen Jllustrationen. Ein

glänzendesGeschäft· So Etwas stimmt auch das wildeste Fuge-Blatt mild

und fast deutschfrenndlich. Als das Geschäft nachließ,hatte der Prinz seine
Arbeit gethan und konnte gehen. Statt der »Machtam Rhein«übte man wieder

die deutschfeindlicheJingo-Melodie The Dutchmen be damnedl Der Prinz war
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noch nicht in Plymouth angekommen, da begann die fröhlicheDeutschenhetzevon

Neuem. Herr von Holleben und Professor Münsterbergwurden vom ,,Herald«
als Spione der deutschen Regirung gebrandmarkt und das »Journal« hetzte
fleißigmit. Des Prinzen Liebenswürdigkeit,hieß es, sei nur Komoedie gewesen;
an Bord der »Deutschland«sei er gleichwieder unnahbar geworden. Jn Deutsch-
land hat man auf diese neuen Ausbrüchedes Hasses nicht viel Gewicht gelegt-.
Sehr mit Unrecht. Hier ist gerade der Einfluß der schlechten, der ,,gelben«
Presse besonders groß. Die Politik wird hier mehr als anderswo von der

großen Masse gemacht und die großeMasse schöpftihre weltpolitischeBildung
hauptsächlichaus den schlechtenZeitungen, die unter allen Umständen einer

europafeindlichen Jingo-Politik das Wort reden. In den Times las man am

siebenten März: »Als Nation haben wir den Priuzen gern;« und wenn unsere
Gefühleeiner Analyse unterzogen würden, so ergäbesich die Thatsache, daß wir

ihn persönlichhöher schätzenals Das, was er repräsentirt.« Das ist doch deut-

lich genug. Nicht weniger bezeichnend ist, was Poultney Bigelow am neun-

zehnten März bei seiner Rückkehraus England sagte: »Amerit«akann sich auf
manche Unannehmlichkeiten gefaßt machen. Der Besuch des Prinzen Heinrich
ist ohne Bedeutung Er wird in keiner Weise unsere Beziehungen zu Deutschland
ändern und keinerlei Einfluß auf irgend eine Möglichkeiteines Krieges mitDeutsch-
land haben.« Dann wies er auf die Gefahren deutscherKolonisirung in Süd-

Amerika hin und betonte die Freundschaft Amerikas mit England, deren Inter-
Vsseneng mit einander verknüpftseien. Und Herr Bigelow ist ein bekannter

Publizist, der mit Wilhelm dem Zweiten in Bonn studirt hat und sich mit

Vorliebe den Freund des Kaisers nennen läßt.
Seine Auffassung wird hier allgemein getheilt. Des Priuzen Besuch war

ein persönlicherErfolg; politisch hat er nicht das Geringste geändert. Die Hins-

stellung des geliebten John Bull durch Holleben und Bülow hat in Amerika

gar keinen Eindruck gemacht. Der Plan eines Angelsachsen Trusts, der den

kibrigenVölkern die Taschen leert, verheißtgroße Profite; und er müßte sich

Zuerstgegen Deutschland richten, den unangenehmsten Konkurrenten beider Angel-
luchsen, der den Engländer auf allen Märkten unterbietet und sich zugleich mit

der Frage beschäftigt,wie er der amerikanischen Gefahr durch Einfuhrzölle die

Thürsperren kann. Man darf auch nicht vergessen, daß der Jmperialismus

IIIAmerika nicht nur bei den Republikanern, sondern beim ganzen Volk populär

Elt. Und dieser Jmperialismus ist ausgesprochen deutschfeindlich, gerade wie

lkitle hervorragendstenVertreter im Kongreß und im Kabinet. Ferner ist trotz
allen amtlichen Erklärungen das Mißtrauen gegen Deutschlands Absicht, Süd-
Umerika zu kolonisiren, nicht geschwunden. Nach langjährigenErfahrungen wird

Fs mir überhauptschwer, an freundschaftlicheGefühle des »superioren«Angel-
Iachikth sei· er ein Engländer oder Amerikaner, für den Deutschen zu glauben.

Trotzder Verwandtschaftsind der Angelsachseund der Teutone von heute einander

innerlich fremd. Ein Franzose und ein Deutscher befreunden sich eher als ein

Angelfachseund ein Deutscher. Nur Eins könnte vielleicht etwas angenehmere
Beziehungenzwischen Amerika und Deutschland herbeiführen: der Sturz der

rVPUblikanischenPartei, dievon deutschfeindlichenJingos beherrscht wird.

New-York. Henry Urban.

S
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Selbstanzeigen.
Gruudriszsdes Festungskrieges. Sondershausen. VerlagvonFrx Aug.Eupel

Napoleon hat einmal gesagt: Je demanderaj s’il est possible de com-

biner la guerre sans des plaees fortes et je deelare que non. Dieser Aus-

spruch gilt heute in höchstemMaße. Der steigende Reichthum aller Länder

drängt trotz der von einer Großmachtstets anzustrebenden offensivenKriegführung
mehr als je darauf, feindliche Einfälle mit künstlichenMitteln zu erschweren,
zsichselbst die eigenen Operationen zu erleichtern. Auch muß mit der Möglichkeit

ztaktischerRückschlägegerechnetwerden, besonders im Kampfe gegen einen über-

legenen Gegner. Nichts erleichtert aber den Kampf einer Minderheitgegen eine

-.Mehrheit so sehr wie zweckmäßigangelegte und verwendete ständigeBefestigungen.
Was deren Anlage betrifft, so wird sie, weil sichder Verlauf eines Krieges nicht
voraussehen läßt, nicht auf einzelne Fälle zugeschnittensein dürfen. Der Gegner
könnte auch dann unsere Absichten vorzeitig errathen und durchkreuzen. Viel-

;mehr muß eine Landesbefestigung auf große,dauernde, mit der Grundlage des

Staates unmittelbar verbundene Verhältnisseaufgebaut werden. Schon um den

bffensivenGeist von Volk und Heer nicht zu lähmen nnd die Feldarmee zu

schwächen,werden wenige großeStützpunkte,wenigstens in Deutschland, zu suchen
sein. Aus den VeröffentlichungenBismarcks, Blumenthals,Hohenlohes, Schlichtings
nnd Anderer weiß man heute, wie wenig gerüstetwir 1870 zum Festungskrieg
waren. Eine Unterschätzungdes Werthes der Festungen und ein erheblicher
-Mangel an Verständniß fiir den Festungskrieg war an allen Stellen des Heeres

zu finden. Ungeniigend Vorbereitende Strategie im Frieden war die Folge
solcher Auffassung, die sich dann rächteund nur dank unseren — aber nicht immer

zu erwartenden Erfolgen ——imfreien Felde keinen schlimmenAusgang nahm. Noch
heute sind die Ansichtenwenig geklärt,zumal erhebliche neuere Kriegserfahrungen
fehlen. Generalstäbler, Ar·tilleristen, Infanteristen und Pioniere haben oft ihre

eigene Anschauung, in der sie natürlich der Waffe, zu der sie gehören oder ans

der sie hervorgegangen sind, den entscheidendenAntheil meist einseitig zumessen.

Auch ein so dringendes Problem wie die Neuordnung des Ingenieur- und Pionier-

eorps, dessenLösung sehr wesentlichvon der Auffassung des Festungskrieges ab-

hängt, wird durch solchen Widerstreit der Meinungen nugiinstig beeinflußt. Eine

-»Lehredes Festimggtrieges«, die durch kritischeFolgerung aus den zusammen-
hängendenErfahrungen aller, namentlich der neueren Zeiten, allgemein giltige

Wahrheitenund Grundsätzefür die Truppenfiihrung ableitet, um einen geeigneten
Anhalt, kein Sche111a,zum Handelnzu geben, darfdeshalb wohl auf Beachtungrechnen.
·

W. Stavenhageu.
?

Lenaus Franeugcstaltcn. Verlag von Karl Krabbe iu Stuttgart- 5 Mark.

Das Buch zeigt das Verhältnis-,Lenaus zum weiblichen Geschlecht. Jon

Frauen, die in des Dichters Werdegang bedeutsam eingegrisfeu haben, werden

gezeichnet: Lenaus Mutter, die unwürdigeBertha Hauer, Lenaus anmuthiges

Schilflottchen (Lotte Gmelin), so genannt, weil der Dichter seine ,,Schilflieder«
an sie richtete, die wackere Sophie Schwab (Gattin des Dichters Gustav Schwab),
die- treue Emilie Reinbeck, die leidenschaftlicheSophie Löwenthal, die schau-
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spielernde Karoline Unger, die sanfte Marie Behrends, Lenaus ,,ewige draut«.
Der Leser wird in diesem Buch eine Reihe ungedruckter Lenau-Briefe und ein

reichhaltiges neues biographisches Material über den Dichter und über die hier
geschildertenFrauen finden. So werden manche neue Beziehungen aufgedeckt
und Personen, die bisher in den LenausBiographien nur im Dämmerlicht der

Episode anftraten, werden nun als bedeutsame Faktoren in dem Leben und Dichten
Lenaus erkannt. Nicht bei vielen Poeten standen Lebeuund Dichten in einem

so innigen Wechselverhältnißwie bei Lenan.

Hamburg. Adolf Wilhelm Ernst.
Z

.

Der wirthschaftlikhe Ruin des Aerztestandes. Zweite Auflage Verlag
von Dr. Eduard Schnapper, Frankfurt a. M. 1902.

Die Jnszenirnng von Lohnkämpfen,deren Schanplatz unsere Industrie-
und Verkehrscentren in den letzten Jahren oft waren, legt dem abseits stehenden
Beobachterdie Frage nahe, welche vis a tergo hier elementarisch gewaltet hat,
Ob rücksichtlosauf materiellen Erwerb gerichtete Geldgier oder ein thatsächliches

wirthschaftlichesElend den ärztlichenBerufsstand zur sozialen Selbsthilfe zwang.
Das erste Motiv wird selbst der größtesSkeptiker leugnen müssen, wenn die

amtlichen Steuerlisten ihm das wirkliche Bild von den traurigen Einkommen-

verhältnissendes ärztlichenPraktikers entrollen. Von 1747 im Jahre 1892

in der Reichshauptstadt thätigenAerzten halten 10X17ein Einkommen von nicht
über 3000 Mark; und in Charlottenburg erreichten im Jahre 1900 von 307

ansässigenAerzten nur etwa 50 nach zehnjähriger,mühsäligerPraxis ein solches
von 5000 Mark. Wenn sichunter diesen Umständen ein Stand endlich auf sich
selbst besinnt und zeigt,-daß er, geeint, eine respektable, wirthfchaftlicheMacht
darstellt, dann wird es ihm Niemand verargen können. Aber woher stammt
denn nun» die offenbare materielle Nothlage? Jndirekt aus der großenZahl
der Aerzte, deren prozentuale Zunahme allerdings in gar keinem gesunden Ver-

häktllißzum Wachsen der Bevölkerung steht. Der wirkliche Grund aber für den

Rückgangliegt in der beispiellosenVerschlechterung der ärztlichenErwerbsver-

hältnisse,wie sie die Staatsgesetzgebung der letzten Jahrzehnte geschaffenhat.
Die Reichsgewerbeordnimgvom Jahre 1869 mit der Novelle vom Jahre 1883

und das Krankenversicherungsgesetzvom selben Jahre mit der Novelle vom

Jahre·1892 haben den fast vollendeten wirthschaftlichenund drohenden ethischen
Ruin des deutschenAerzteftandes herbeigeführt. Das Kurpfuschereiverbotwurde

durchvollständigeFreigabe des Heilgewerbes aufgehoben Hierdurch erwuehsder

wifspllschaftlichenMedizin eine Konkurrenz, die gar keines Befähigungnachweises
bedarf und mit Mitteln arbeitet, die der ärztlichenEthik zuwiderlaufen. Die

griindlicheBeseitigung dieses Auswuchses wird aber zum kategorischenJinperativ,
wenn man sichdie Gemeingefährlichkeitder Kurpfuscher für die hhgienisch--sani-
tären Jnteressen der Allgemeinheit an der Hand gerichtsstatistischerNachweise
vor Augen hält und außerdem bedenkt, welche Lücken im Strafgesetz ihre Ber-

gehm straffrei lassen. Der zweite Hauptfaktor für den finanziellen Ruin des

Ackztestandes,das Krankenversicherungsgesetz,hat ihm bei mitunter maximaleir
Leistungender Krankenkassen eine minimale Bezahlung eingebracht und schuf
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außerdemdurch die Zwangsarzt-Kassenposten ein Jnstitut, das auch in ethischer
Hinsicht durch Erschwerung der freien Konkurrenz höchstverderblichwerden sollte-
Wenn nun auch als Radikalheilmittel nur gesetzgeberischeAbänderuugmaßregeln
in Frage kommen können, fo ist doch vorher der einmüthige Zusammenschluß
aller ärztlichenVereine zu einem großenVerbaude behufs Wahrung der Standes-

interessen anzustreben-»Bei der herrschendenmodernen Staatsdoktrin wird nur

eine ,,ärztlicheGewerkschaft«nachdrückliehdie berechtigtenWünscheeines Standes

zur Geltung bringen, der in Folge der heute giltigen Gesetzgebungvon materieller

wie ideeller Proletarisirnng bedroht ist.

Nebra a.1I. Dr. Adolf Haefeler.
F

Jahrbnch der bildenden Kunst. Frühcr »Almanachfür bildende Kunst
und Kunstgewerbe«.Verlag der deutschenJahrbuch:Gesellschaft m. b. H.
Berlin S.W· 48. Gebunden, Kunstzeitschrifien-Farinat,8 Mark.

Was ich im vorigen Jahr zur Entschuldigung des »Almanachsfür bildende

Kunst und Kunstgewerbe«hätte sagen sollen: daß er nur erst ein Anfang sein
kann zu einer Registratur des lebenden und toten Inventars aller gegenwärtigen
bildenden Kunst, von Vollkommenheit und Zuverlässigkeit,die nur durch Jahre
lange Mitarbeit aller Interessenten erreicht werden kann, nochsehr weit entfernt:

iDas brauche ich in diesem Jahre von dem nicht nur zum »Jahrbuch«umge-

taufteu, sondern auch wirklich umgewandelten Buch uicht zu verschweigen. Bin

ich doch sicher, daß die Lückenhaftigkeitder Arbeit durch die Fülle des sonst Ge-

botenen reichlich aufgewogen wird nnd daß in seiner neuen Form das Buch die

Hoffnung rechtfertigt, durch seine kunsthistorischeRückschauauf das abgelaufene
Jahr, an der die besten Kräfte unserer Fachschriftstellersich betheiligen, durch
die praktischen Fragen gewidmeten Aufsätze, durch die Nekrologie und Biblio-

graphie des Jahres und endlich durch seine reichhaltigen Verzeichnisseund sein
Künstlerlexikon eine bleibende und der Vollständigkeit immer näher kommende

Einrichtung unseres die bildenden Künste umfassenden öffentlichenLebens werden

zu können. Dein nicht geringen Aufwand an theils erfreulicher, theils aber überaus

mühsäliger, trockeuer Arbeit gesellte sich der andere: ohne Rücksichtanmaterielle

Opfer dem Buch einen reichen Schmuck zu schaffen, so daß es in seinen fünf-
zehn Kunstbeilagen und in zahlreichen Jllustrationen auch anschaulich eine Fülle

hervorragender Werke des letzten Jahres darbietet. Dabei ist nicht nur auf das

kiinftlerischWesentliche, sondern auchan die verschiedenenArten der reprodu-
zirenden TechnikWerth gelegt worden. So dürfte das Buch jedem Freunde der

Kunst, aber auch jedem Schaffenden auf einem ihrer Gebiete Das bieten, was

er sucht: die Erinnerung an die durchlaufeneZeitstreeke, die Anregung zu weiterer

Entfaltung und —- als Handbuch — die auch jetzt schon zuverlässigen, von

Jahr zu Jahr durch Umfragen berichtigten Aufschlüsseübers unsere der Kunst
dienenden Einrichtungen, über Künstler und Kunstgewerbe aller Art. Herr Ge-

heimer Regiruugrath Dr· Woldemar von Seidlitz in Dresden hat mir als kiinft-
lerischer Berather und Mitarbeiter die dankenswerthefteUnterstützungbei dem

Bemühen geleistet, das Buch in seine jetzige Gestalt umzuschafsen.

Schmargendorf. Max Martersteig.

Z
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·

»WerArten, sich ein Haus zu baun, sind zwei. Man kanns auf Illusion-
- kredit hin wagen, auf Wechsel felsenfester Zuversicht. Man kanns auf

stimmungvolle Träume gründen, Luftspiegelungen nnd Sirenensang.« Diese

Worte, die Goldstadt, der nüchterneGroszkaufmaun, in Jbsens ,,Komoedie der

Liebe« spricht, fielen mir oft ein, wenn ich während der letzten Wochen die

Börsenberichtelas. Die Händler nehmen den Jllusionkredit wieder einmal ein

Bischen reichlich in Anspruch. Diese Art, sichHäuser aus Hoffnungen zu bauen,
erinnert recht unangenehm an Tage, die man nach der großen Krisis für ent-

fchwunden halten durfte. Heute giebt man sich weder Mühe, die Fundamente
der deutschenWirthschastlage gewissenhast nachzuprüfen,noch versucht man, die

Zukunftaussichtenmit klarem Blick zn erforschen. Man beliigt sich selbst.

Ueberall, nicht nur an der Börse, hört man die Behauptung aufstellen,
die ärgsten Tage der Krisis seien vorüber und die völligeGesnndung unserer

Verhältnissesei schon für die nächsteZeit zu erwarten. Mit solchen Erzäh-
lungen aber sind leider die Thatsachcn nicht zusammenzureimen. So hat eben

erst das siegerländerRoheisensyndikat seine Produktion abermals um 30 Prozent
eingeschränkt.Die Folge war denn auch zunächsteine ziemliche Berblüsfung.
An dein überraschendenEindruck dieser Meldung kann auch der Umstand nichts

ändern,daß es sichnicht um eine neue Maßregel handelt,sondern die schonlange

bestehendeProduktioneinschränkungjetzt nur von der Kartellbehörde sanktionirt
worden ist. Die Frage ist, ob man diese Einschränkungvorher in weiteren Kreisen
gekannt und in die Kalkulation der augenblicklichen Wirthschaftlage als einen

wichtigenFaktor miteingestellt hat. Ich glaube es nicht«

Selbst von Leuten, die im Allgemeinen geneigt sind, Warnungzeichen zu

beachten,ist die großeBedeutung der für die siegerländischenHochöfenbeschlossenen
Produktioneinschränkungnicht genügendgewürdigtworden; die Wirkung erstreckt

sich in diesem Fall ja nicht nur auf die Eisenwerke, sondern auch auf den Kohlen-
bergbau. Erst kurze Zeit ist vergangen, seit die Zechendirektoren die Inter-
essenten mit der Hoffnung tröstetcn, die Thätigkeit der Hochöfenwerde sichwieder

beleben und natürlichauch den Koksabsatz steigern. Damit ist es jedenfalls vor-

läufig noch nichts· Und wie schlechtes auch sonst gerade im Bergbau aussehen
muß, merkt man aus gewissenAnzeichen allgemeiner Natur. Ein Beispiels im

Rheinland scheint man die Arbeiterschaft geradezu in den Ausstand drängen zu

wollen. Fortwährende Entlassungen und Herabsetzungen der Löhne müssen die

Leute ja unzufrieden machen und aufreizen. Wenn man sicherinnert, mit welcher
subtilen Rücksichtdie Arbeiter in der guten Zeit von den Kohlenbaronen be-

handelt wurden, so kann man wirklich auf die Idee kommen, dasz ein Strike

den westdeutschenGrubenbesitzern jetzt sehr willkommen wäre. Solcher Strike

böte immerhin die Möglichkeit,die Preise hoch zu halten und die Schuld daran

und an schlechtenFörderresultaten auf andere Schultern ablzuwälzenals auf die,
denen man sonst die Verantwortung auszubürdenpflegt. Von den vielen kleinen

Chicanen, mit denen man die Arbeiter ärgert, dringt nur selten Etwas in die

Oeffentlichkeit.So hat man in manchen Gruben —— von Krupp wird es be-

stimmt behauptet — den Abbau der alten ertragreichen Flöze vorläufig aufge-
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geben und ist.dazu übergegangen,werthlosere anzuschlagen. Natürlich fördern
die.Arbeiter, trotzdem die Arbeitzeit nicht verringert ist, nun viel weniger als

früher, so daß der Gedingelohn beträchtlichsinkt. Diese Methode, am Lohn zu
knausern, hat für die Verwaltung dabei noch den Vortheil, daß man nach außen
hin die alten Lohnsätzeaufrecht erhalten kann.

Wer also genau zusieht, merkt schnell,daß die Verhältnisse im rheinisch-
westfälischenKohlengebiet und in den um dieses Centrum gelagerten Eisenbe-
trieben ungünstiger sind als jemals seit langen Jahren. Dagegen soll nicht
bestritten werden, daß in einzelnen Bezirken der Textilbranche eine kleine Besserung
zu verzeichnen ist. Es scheint sich aber immer mehr herauszustellen — schon
früher habe ich es hier einmal gegenüber den optimistischen Hoffnungen des

Reichsbankpräsidentenbehauptet —, daß diese Besserung einzig nnd allein auf
die gestiegene Ausfuhr nach Amerika zurückzuführenist. Auch über diese That-
sache täuschtman sich an den Börsen hinweg. Und da man annimmt, daß die

Gesundung im eigenen Lande fortschreite, so hält man natürlich auch nicht für
nöthig, die amerikanischenVerhältnisseetwas schärferunter die Lupe zu nehmen.
Ich bin der Ansicht, daß die Beobachtung der amerikanischenVerhältnisseheute
die allerwichtigsteAufgabe der Börsenwetterwarte sein müßte. Doch sogar von

Leuten, die grundsätzlichder selben Meinung sind, hört man vielfachnoch sehr
optimistischeAuffassungen, die das Resultat solcher Beobachtungen sein sollen.
Einzelne geben zu, daß die Verhältnissein Amerika nicht unbedenklichaussehen,
hegen aber die Hoffnung, bis zum Ausbrnch des Sturmes werde noch viel Zeit
vergehen. Die iiblichePhrase, die" wir über deutscheVerhältnissevor der letzten
Krisis so unendlich oft hören mußten, wird uns auch jetzt wieder aufgetischt:
Alles strotze doch gerader von Gesundheit; damals in Deutschland,jetzt in

Amerika. Und gewiß sieht es wie ein Symptom fester Gesundheit aus, daß
Amerika aus Deutschland Roheisen beziehen muß und daß der Direktor der

Kanadabahn zu Krupp kommt, um Schienen zu besichtigen. Aber haben wir

denn nicht vor dem Zusammenbruch genau die selben Erscheinungen auch im

deutschen Wirthschaftleben gehabt? Gab es damals Roheisen genug? Es ist
lustig, zu beobachten, wie genau hüben und drüben die Symptonie einander

gleichen. Viele erinnern sichwohl noch, wie wesentlich,unmittelbar vor der ge-

waltsamen Lösung der deutschen Ueberspannung, zur Unterstützung der Hause-
orgie der Umstand beitrug, daß altes Eisen zum Umschmelzen benutzt werden

mußte, weil die Eisenvorräthe sonst für die Fabrikation nicht ausgereicht hätten.
Die Preise von Alteisen erreichten damals bekanntlich eine ungeahnte Höhe.
Genau das selbe Schauspiel erleben wir jetzt in Amerika. BeträchtlichePosten
alten Eisens sind von uns über den Ozean verfrachtet worden.

Doch aus diesen rein wirthschaftlichenMomenten gewinntman noch keine-

richtige Vorstellung von den amerikanischen Verhältnissen Die Trustvorgänge
muß man, beachten, Inn klar zu sehen. Der Kupfertrust, schon lange ein

Schmerzenskind aller Haussiers, hat wieder bedenklichzu spukenbegonnen· Seine

Verluste bei dem letzten Preissturz des Kupfers werden auf etwa 10 Millionen

Dollars geschätzt.Man war gespannt, zu hören,welche Dividende nach diesem
herben Verlust ausgesehiittet werden würde. Aber sieheda: die Herren Direktoren

hatten für angebracht gehalten, die Sitzung vorläufig einmal zu vertagen. Daß
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solcheVertagung kein Zeichen eines besonders guten Gewissens ist, brauchte ich
kaum erst zu sagen. Noch viel schlimmer aber sind die Verhältnissebeim Stahl-
trust. Man will die siebenprozentigen Vorzugsaktien in fünfprozentigeBonds

unnvandeln und motivirt diesen Plan mit der Zinsersparniß. Einen allzu
günstigenEindruck kann aber der Versuch nicht machen, die knapp zur Ruhe
gekommene Morgauisation schon wieder zu beginnen. Merkwürdiger noch ist,
daß man unter der Hand schnell 50 Millionen Mark Bonds mehr ausgiebt, als

Vorzugsaktieuvorhanden waren. Woraus also zu schließenist, daß die Gesell-
schaft neues Kapital braucht. Was nützt angesichts solcher Beklemmungen ein

herausgereehueterBuchgewinn von 111 Millionen für das letzte Jahr?
Diese allgemeine Unsicherheit der amerikanischen Trustpolitik läßt den

baldigen Eintritt einer Katastrophe fürchten. Und diese Unsicherheit scheint mir

um so gefährlicher,als allerlei Vorgänge erst eben wieder gezeigt haben, auf
wie brüchigerBasis all diese Trusts aufgebaut sind. Jch sehe noch davon ab,
daß die Schaffung von 50 Millionen neuer Bonds beim Stahltrust, für die gar
kein Gegenwerth vorhanden ist, eine Verwässerungdes Kapitals bedeutet. Alle

Trustkapitalien sind schon im Augenblick der Gründungaußerordentlichver-

wässert."Wie nah dieseUnsitte, das Kapital zu verdünnen,nach unseren Moral-

grundsätzenans Verbrecherischegrenzt, beweist der Schadensersatz, der jetzt von

einem der profesfionellen Gründer von seinem Kuman Gutes verlangt wird.

Aus den Zeugenaussagen dieses Prozesses geht hervor, daß bei der Gründung
des Stahl-«und Drahttrustes das selbe Werk dreimal in jeden der verschiedenen
Verbände eingebracht worden ist, uiidszwarjedesmal mit einem recht erheblichen
Nutzen für den Vorbesitzer-.sDaß ein aus solcher Grundlage ruhendes Kredit-

system dem Zusammenbruch entgegentreiben muß, ist klar und könnte auch den

deutschenBörsenleutennicht zweifelhaft sein, wenn sie sichüberhaupteinen richtigen
Blick für die Lage der Dinge bewahrthätten. Jn Amerika scheint man sich
übrigens auch schonauf denKrachvorzubereiten. Herr Schwab, der Stahltyrann,
hat in einer Unterredung mit dem Berichterstatter der KölnischenZeitung rund

heraus erklärt, es sei natürlich und sicher, daß auch schlechteZeiten kommen

müssen; in diesen Zeiten geringeren Jnlandsbedarfes werde der Stahltrust seine
Ueberproduktionin den deutschenAbsatzgebieten unterzubringen versuchen-I

He)Die Unterredung, die Plutus hier streift, muß, nach den Andeutungen,
die wir lasen, allerliebst gewesen fein. Nicht nur, weil der Jnterviewer an den

rechten Mann kam, der alle unbequemen oder langweiligen Fragen ohne Zeitverlust
chwischte und ihn mit der ganzen Hoheit des Herrschers von Goldes Gnaden

bchandelte Auch die Thatsachen, die Herr Schwab reden ließ, waren ungemein
lehrreich.Unser Gesammtkapital, also sprach er, beträgt 1374 Millionen Dollars.

Wir brauchen jährlich nur 70 Millionen zu verdienen, können also mit einem

Profit von 6 Dollars auf die Tonne gut auskommen; übrigens verdienen wir

ja Nicht nur am Stahl, sondern auch an der Kohle, dem Eisen und an einem

ausAedehntenDampferverkehr, der die Binnenseen schon beherrschtund die Welt-

meere beherrschensoll. Vorläufig ist bei uns der Bedarf so groß, daß wir nicht
auf Export angewiesen sind Und sogar viel Rohmaterial aus Deutschland bezogen
haben. Dieser Zustand wird natürlichnicht dauern. Läßt der Jnlandsbedarf
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Aber die Börse hat jetzt viel wichtigere Dinge zu thun. Sie muß be-

wundern, wie sichdie Plebs um den Zeichentischder neuen Russenanleihen drängt.
Wirklich: viel Plebs war dabei. Die hundertfacheUeberzcichnungist nicht allzu
feierlich zu nehmen; So mancher Schnorrer — verzeihen Sie, lieber Leser, das

harte Wort — hat sich weit über seine Verhältnissehinaus betheiligt. Jch hörte,
wie Einer zum Anderen sagte: »Reichmöcht’ich sein, was ich gezeichnethab’!«

Ferner hält es die Börse für nöthig, kleine spekulative Haussen in Szene
zu setzen; vielleicht nur, um sich zu zerstreuen und auftauchendeSorgen zu ver-

gessen. Besonders auffällig war die Kurssteigerung des Bergwerks ,,Nordstern«,
von dessenAktien man zunächstbehauptete, siewürden in Paris eingeführtwerden«

Dann, als Das noch nicht genügte, verstieg man sich sogar zu der immerhin

kühnenBehauptung, der NorddeutscheLloyd gedenke, den »Nordstern«anzukaufen.
Aus einer Stelle des letzten Geschäftsberichteskönnte man allerdings schließen,
daß der Lloyd nicht abgeneigt ist, durch Ankan einer Kohlengrnbe sich vom

Syndikat zu eimanzipiren Recht zweifelhaft scheint aber, ob er zu diesem Zweck
sichgerade das Bergwerk »Nordstern«aussuchenwürde, das 20 Millionen Tonnen

jährlich fördert nnd etwa 35 Millionen Mark kostet. Denn wenn sich der Llotsd

auch vom Kohlensyndikat emanzipiren will, so will er ihm doch sicher keine

Konkurrenz machen und sich als Kohlenhändleraufthun. Die phantastischen
Gerüchteerinnerten bedenklichan die vor kurzer Zeit iiber Gelsenkirchenin die

Welt gesetztenLügenmären. Wahrscheinlichhandelt es sichwieder um ein kleines

Spielchen, das am Ende gar in beiden Fällen von den selben Leuten begonnen
war. Jm Aufsichtrathsregister des Bergwerks Nordstern finden wir die Herren
Leo Hanau, Thyssen und Kappel. Wie der Zufall spielt . . .

An solche Scherze verschwendet die Börse jetzt ihre Zeit. Das ist der

Jllusionkredit, von dem sie zehrt und Luftschlösserbaut. »Wie nennt man doch
Geschäfteso betrieben? Man nennt sie Humbug,lHumbug, meine Lieben-«

»
Plutus.

bei uns nach, dann werden wir den Ueberschußunserer Produktion auf die fremden
Märkte bringen. Wir sind entschlossen,jedes möglicheMittel anzuwenden, um

dieses Ziel zu erreichen. Und wir werden es erreichen, weil kein anderes Land

so billig zu liefern vermag wie wir. Nach Rußland wollen wir hinein; und

wenn Sie in Deutschland uns durch hohe Zollmauern den Weg sperren, dann

werden wir Ihnen mindestens die Eisenausfuhr abschneiden,zunächstnach Ostasien
und bald hoffentlichauch nach anderen Richtungen. So ungefährließ die stählerne

Majestät fich vernehmen. Die immer lächelndeExeellenzaber, die Deutschlands
Politik leitet, hat neulichserst dem Erdkreis verkündet, nirgends sei ein Punkt
zu finden, wo in absehbarerZeit die deutscheund die amerikanischePolitik feind-
sälig zusammenstoßenkönnten. Das konnte nur ein Diplomat alter Schule be-

haupten, der die Bedeutung wirthschaftlicherKräfte und Zusammenhängenicht
ahnt nnd zufrieden ist, wenn er von der Hand in den Mund leben und alle paar

Wochen sein Appläuscheneinheimsen kann. Die Worte des Herrn Schwab müßten
verständigenZeitungschreibern für Monate Stoff bieten; sie zeigen, welchesUn-

gewitter herauszieht, und sollten erkennen lehren, daß es zwischen den Vereinigten
Staaten und dem DeutschenReich wichtigereDinge zu erörtern giebt als die Frage,
ob ein Prinz drüben mit der nöthigenBegeisternng aufgenommen wordenist.
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